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Das Zeitalter des Barock. 


<= 


nter dem Zeitalter des Barock verſtehen wir die Steigerung und zugleich die Ent ⸗ 

artung des Renaiſſance⸗Empfindens. Wir beurteilen es als die Fortleitung und 

Übertreibung der durch Michelangelo in die Runſt eingeführten Ausdrucksform, 
als das Abrücken von dem ſchönen Ebenmaß des Raffael und Tizian. Aber Zeitalter des 
Genialiſchen ſind ebenſowenig mit einer Formel abzutun wie geniale Menſchen. In 
dem Barockgeiſt ſtießen gegenſätzliche Strömungen aufeinander, ſo daß die Funken 
ſtoben. Ratholiſcher Herzensdrang war durch Angriffe der Reformation zum Fanatismus 
geſteigert und durch naturforſchende Philofophen wie die Bacon, Spinoza, Kopers 
nikus, Galilei und Newton verlangte eine flaturertenntnis ihre Herrenrechte. Neben 
dem dies irae der Seelenmeſſe ſtieg der proteſtantiſche Gemeindegeſang gen himmel, 
und nach Taffos Gefühlsekſtaſen griff die pocfiebegebrende Welt zu Cervantes Menſch⸗ 
lichkeiten und Shakeſpeares taufendfeelifhen Offenbarungen. Aud hier ſpielte ſich 
ein Sturm und Drang ab, deſſen Eofungstuf „Natur! Natur!“ lautete. 

In den Niederlanden vertreten die Dlamen und die Holländer diefe beiden Richtungen. 
Bei den vlamen in Belgien beharrte ſpaniſcher Einfluß. Königstum und Katholizismus 
hatten hier wurzeln geſchlagen und wurden durch den Ehebund der Tochter Philipp 11, 
der Jfabella Klara Eugenie, mit ihrem Detter, dem Erzherzog Albrecht, befeſtigt. hier 
ſtützte der Hof die Künſtler. prunk, Etikette und Rirchenkult mußten in Werken 
der Architektur, der Malerei und plastik zum Ausdruck kommen. Rubens war der 
große Repräſentant der repräſentativen Runſt. Für die Kirchenaltäre ſchuf er die 
Gemälde mit gewaltiger Sruppenbeherrſchung und mit ergriffenen, leidenſchaftlich 
anbetenden Menſchen, für Fürſtenbeſitz die allegoriſche Romantik und die pracht · 
ſchimmernden porträts, und für den Dekor vornehmer wände all fein kräfteſtrotzendes 
Olympiertum. Die Geffen mußten imponteren, und die Farben feſtlich leuchten. Ein 
anderes Weſen äußerte fid) in dem Holland des Bürgerſtolzes und des proteſtantismus. 
hier hatte der Unabhängigkeitsfinn des volkes das ſpaniſche Joch abgeſchüttelt. Man 
haßte die kaſtilianſſche Eleganz und machte ihr durch nüchterne Tracht den Garaus. 
Die Kunft feierte den tüchtigen Sieger als den Helden, fie verherrlichte nicht die Rirchen⸗ 
fürſten und das Rönigshaus, wie aus rebelliſchem Gleichmachertrieb flieg fie bis in die 
tiefſten Schichten des volkes hinab. Damals machte fie den Mittelftand wie das 
Proletariertum falonfábig in der Kunſt. Aber dieſe Schilderhebung des Naturalismus 
hätte niemals einen für alle Zeiten fo entſcheidenden Sieg bedeutet, wenn die ſelbſt⸗ 
ſicheren Holländer nicht zugleich ein neues Runſtgewand von fabelhafter Schönheit 
geſchaffen hätten. Sie wurden die Entdecker des Lichtes. Sie ſpürten ihm nach wie 
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es fid) vom freien Himmel herab verteilte, wie es in die dunkelheiten enger Innen⸗ 
räume eindrang, wie es eine milde Klarheit der Atmoſphäre fdjuf oder geheimnisvolle 
Stimmungen. Schon Leonardo hatte den Zauber des helldunkels begriffen, aber Reme 
brandt und feine Schule wurden feine eigentlichen Entdecker. Diefes merkwürdige clair 
obscur mob eine poetiſche Hülle um all die kraſſe Wirklichkeit, die der Holländer wahllos 
in das Runſtgebiet hereinzog. Es ſchuf Farbenmärchen aus allen Tönen, verinnerlichte, 
adelte die Welt der Erſcheinungen. Es wandelte den holländiſchen Naturalismus in 
Romantik, Haarlem mit feinem Franz Hals, und Amſterdam mit feinem Rembrandt 
ſchenkten der Welt die unerreichten Roloriſten. 

Hals war kein pinſelpoet wie Rembrandt. Aud er verſtand das maleriſche Sehen, 
ſtimmte die feinſten Töne zu edlen Harmonien zuſammen, aber das Myſterium ſtellt 
fd in feiner Kunſt nicht ein. Was er in Farben fefthalten will, fagt er klar. Er 
wollte das Bürgertum Hollands verewigen, die tapferen Soldaten, die Schützen⸗Oürger⸗ 
wehr, und die zuperläſſigen Männer und Frauen der gemeinnützigen Tätigkeit, die 
Regenten, Sein einziges Thema ift der Menſch. Er war der geborene Porträtiſt, gleich 
viel ob ihm der gutzahlende Auftraggeber ſaß, oder nur das Modell, das er von der 
Straße oder aus dem Wirtshaus als volkstyp auswählte. Solche Vorwürfe verſtand der 
geborene Charakteriſtiker zu leſen, und fein Dolltemperament blies ihnen reichlichen 
Lebensodem ein. Aber fein Genie offenbarte fid) erf! als er Gruppen malte und ungez 
wöhnliches Menſchenkennertum, ſeltene Geſtaltungsgabe und die Unfehldarkeit feines 
Farbengeſchmacks voll zur Schau ſtellte. In dieſen Gruppenſchöpfungen hat er den 
kommenden Geſchlechtern etwas vorblloͤliches hinterlaſſen, Wunder natürlicher “tendens 
darſtellung und farbiger Schönheit. Die großen Malerkönige der Zeit, die Rubens 
und van Dyd, haben dieſer Kunft ihre Buldigungen dargebracht, und als van Dyck als 
Hofmaler Karl I nach England reiſte, foll er den Gaarlemer Doelenſtückſchöpfer als 
Begleiter begehrt haben. 

Aber Hals Charakterſchilderung und Palettenfeinheit hinaus hatte Rembrandt Bes 
ſonderes zu bieten. Er ift der eigentliche Schöpfer des Weltruhms der holländiſchen 
Kunſt, der abſolut Eigne, Neuernde, Unnachahmliche. Sein Werk enthüllt den Menſchen, 
für deſſen Beurteilung der gewöhnliche Maßſtab nicht ausreicht. Wir müſſen mit beſon ⸗ 
deren Faktoren bei ihm rechnen, und wenn höchſter Scharffinn das Charakterbild fixiert 
zu haben glaubt, bleibt foviel des Nichtzuenträtfelnden, daß das problem Rembrandt 
fortbeſteht. Dieter Künftler hat fid) nach eigenen Geſetzen entwickelt. Was wir von feinem 
Leben wijfen, fagt nur flußerliches aus. Er war ein Müllerſohn und ein berühmter Maler, 
ein guter Familienmenſch und ein ſchlechter Geſchäftsführer. Don all diefem zeugt feine 
Kunſt, aber fie beſchert uns beſtändig das Undefinierbare, das was Hamlet bezeichnet 
als „denn etwas lebt in mir, was fid) nicht zeigt“. Rembrandt hat die Welt um fid) 
gemalt, die holländifde Lanoͤſchaft, das plumpe, ſchönheitsbare volk, die Juden des 
Amfterdamer Ghetto, Er hat unabläſſig bibliſche Szenen geſtaltet, bat der humaniſtiſchen 
Bildung feiner Zeit ihren Zoll gezahlt und Mythologiſches dargeſtellt, er hat auch 
Porträts und Gruppenbilder geſchaffen. Alles dieſes Stoffliche bedeutet keine Eigen⸗ 
domäne, aber in dem Wie tritt das Unikum Rembrandt deutlich hervor. Wie er die 
Farben in Magien leuchten ließ, Luft und Licht bis in myſtiſche Wirkungen ſteigerte, wie 
immer der poet, der Mann des Geheimniſſes aus feinem Rolorismus redet, das ift das 
Typiſche, ift der wahre Rembrandt. Das holländiſche volk hat ein Recht auf diefen 
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Nationalbefis hinzuweiſen und zu erklären: Das hat kein zweites volk der Welt hervor. 
gebracht, wir beſitzen den großen Unvergleichlichen. 

Die Rärrner hatten nach ſeinem Tode in Holland genug zu tun, aber nicht ſein Sonder⸗ 
wefen, nur gewiſſe Einzelzüge hielten fie fef. Sie waren vortreffliche Könner, aber der 
heilige Gelſt hatte ihnen nicht die Stirn berührt. vielleicht mit der einzigen Ausnahme 
des Jacob Ruisdael, dem es aber nur gegeben war, die Natur zu malen. Wie er jedoch 
die Waſſerfälle, den Wald, ſtille Schattenteiche und Gewitterſtimmungen in Farben nad)» 
(uf, das hätte nur ein Rembrandt ähnlich vermocht. Aud) Rulsdael fab die Zandfdaft 
als Dichter und vernahm in ihr den Widerhall ſeiner epiſchen hochgefühle. 

Rembrandts Menfhenmalerei fand in den Bol, Flink, Fabritius und Lievens ihre Fort: 
ſetzung. Sie trafen das herrliche, feelenerwärmende Kolorit des Meiſters, feinen goldigen 
Ton; aber fie haben keine Porträts von tragiſcher Größe geſchaffen. Auch Tiers und Still- 
lebenmaler wie die Hondecoeter, Weenix, Heem, Ralf und Claes miſchten die Farben auf 
ihren Paletten nach Rembrandts Rezepten, doch begriffen fie nichts von ihres Meiſters 
Difionen, 

Auch in der Genremalerei Hollands war Rembrandt der große Pfadfinder geweſen. Er 
hatte das Intereſſe der Künſtler für das volk wachgerüttelt, und die vielen, die fortan 
als Sittenſchilderer auftraten, ſtrebten alle auch in irgend einer feiner Ausdrudsweifen 
zu malen. Sein Gellduntel, fein feines Eindringen des Lichtes, der Leuchtglanz feiner 
betörenden Farben der Spätzeit ift bei ihnen allen nachzuweſſen, und grade diefes Rem 
brandt⸗Gepräge teilt der volksmalerei Hollands ihre vornehme Schönheit mit. Gleichviel 
ob Oftade die Bauern, Steen, Terborch, van der Meer, Metſu, Maes, de Hood) begüterte 
Bürger und das volk, Wouwerman die Reiter ſchildern, dieſe an ſich oft fo nüchternen 
unà vulgäcen vorwürfe werden durch den Einſchlag der Rembrandt⸗Technik zur hohen 
Runſt. Die Wurzeln zu dieſem geſchmacksgehobenen Realismus liegen weit zurück in den 
niederländſſchen Tagen der van Eyck, und fie entſenden ihre Triebe bis in unfere Zeit, 
viele Engländer, unfere düſſeldorfer, viele Belgier und Franzoſen huldigen der pets 
wandten Aus drucksweiſe. 

Hatte die Barockkunſt durch die Holländer poetiſche Vertiefung und den naturaliſtiſchen 
Einſchlag empfangen, fo ſtrömten ihr aus Spanien her auch friſche Lebensſäfte zu. 
Spanien, das damalige Mutterland der Dlamen, war die wahre Heimat des Katholizismus 
und des ſoldatiſchen Drills. Nur die Rirche und der Hof waren die Schützer der Rünſte, ein 
freies Bürgertum wie in Holland gab es dort nicht, und durch die Vertreibung der rührigen, 
geſchickten Mauren lagen Gewerbe und Ackerbau darnieder. In Spanien erlebte im ſieb⸗ 
zehnten Jahrhundert die Literatur durch Lope de Vega, Calderon und Cervantes eine 
glorreiche Zeit, und mit ihr mehrte die Malerei den Ruhm des Vaterlandes. Wie der 
geniale Roman des Cervantes, der Don Quixote, eine glänzende Spiegelung des volks⸗ 
charakters bedeutete, ihn als den doppelfeelifchen, den romantiſchen und rationaliſtiſchen, 
klarlegte, geht auch aus der Malerei ein zwiefpältiges weſen des Spaniers hervor. „Neben 
dem fahlen Roß der Romantik trabt der Efel praktiſchen volkswitzes“ ~ lautet eine 
treffende Formel für die Don Cuixote⸗Natur des Spaniers, und Roß und Efel finden fid) 
auch in der Malkunſt zuſammen. In den Werken der repräſentativen Meifter des Pinfels, 
der Velasquez und Murillo, kündet fid) zweierlei Geiſt. der verſtand lenkt die Gand des 
Einen, die Seele begehrt unaufhörliche flußerung in der Runſt des Anderen. Velasquez 
D der Realiſt. Sans phrase ficbt er die Wirklichkeit, und ſelbſt menn er Höhenflug in 
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ideelle Bereiche verſucht, oder wenn er die fleife Pracht der Mitglieder des Rönigs⸗ 
hauſes zu ſchildern hat, If ihm die Sachlichkeit Me Keenforderung des Schaffens. 
Murillo fand im Dienft der Kirche, er mußte aus der Fülle des Gefühls mit Din: 
gebung und ZärtlidjEeit geſtalten. von romantiſchen Difionen war er ganz erfüllt, das 
Reale mußte wie von göttlichen Ausgießungen umfloffen fein. Ihm genügte die plaſtiſch⸗ 
ſtrenge Form, der wahre Ausdruck nicht, er verarbeitete die Eindrücke wie ein Dichter, 
brauchte ein gemütbewegendes helldunkel, einen fonnigen Glanz, etwas Rembrandt: 
haftes, um feinem Drang genug zu tun. Velasquez war zum maler des mannes vorgus⸗ 
beſtimmt, und Murillo zum Frauen⸗ und Rindermaler. So vornehm auch die Thronſphäre 
war, der Velasquez als Hofmaler und Hofmarſchall Philipp IV angehörte, fo weltfremd 
auch der denkkreis der klerikalen Auftraggeber des Murillo, beiden Künftlern war die 
Berührung mit unverfälſchter volksnatur ein Bedürfnis. Schollengepräge geht aus dem 
Werk der Antipoden hervor, fie find beide unverkennbar national, durchaus Spanier, 
Beiden ift aus der großen Runſt Italiens und der Niederlande Anregung geworden. Sie 
nahmen dankend manches an, aber blieben die Spanier, Velasquez wollte wie Rubens auch 
mythologiſche Stoffe geftalten, fie lagen ihm nicht. Trotzdem ließ er den Baechus, den 
vulkan und ihre Gefährten in ſeine Figurenwelt ein; aber immer erkennen wir das modell 
von ſpaniſcher herkunft. In diefen Phantafien grade Iff er fo wundervoll patriotiſch, die 
Begleiter der Götter und diefe ſelbſt find echte ſchwarzhaarige, charakterſſtiſche Sevillaner. 
Im Grunde hatte es fein bewundertes Vorbild Rubens auch nicht anders gemacht, und 
wenn er auch als Meifter in Phantaſus Reich gebot, feine Olympier blieben die wurzel⸗ 
feſten vlamen. Aus der holden Welt feiner liebreizendften Madonnen und Engel, aus 
feiner „Symphonie der Freude“ ift Murillo gern in den Alltag zurückgekehrt, und oft hat 
er ſich von der Straße die prächtigen modelle für ſeine volksgenreſzenen heimgeholt. Auf 
feſter naturaliſtiſcher Safis fand dieſe Runſt des ſpaniſchen Barock. porträts und 
Kirchenbilder find ihre Glorien geworden, und wenn das weltbeherrſchende volk auch 
mehr und mehr von feiner politifdjen Höhe herabſank, dieſe hinterlaſſenſchaft dauert. 
fidt gering ift der Beitrag an Kunſtgütern einzuſchätzen, den das Frankreich der 
Barockzeit ſpendete. Man hatte ein Recht in Paris auf ein goldenes Zeitalter ſtolz zu 
fein, denn als die Molière und Racine dſchteten, ſchufen auch die Poufin, Lebrun und 
Claude Lorrain, Aber das geiſtreſche volk der Anreger bewies fid) damals mehr als 
Folger, die Maler und plaſtiker konnten keinen höheren Ehrgeiz als die ſtaleniſchen 
Renaiſſancemeiſter zu erreichen. Überall ſehen wir Raffael, veroneſe und Michelangelo 
hinter den Werken hervorblicken. Diefer Kult trieb auch die Beften nach Italien, ſie 
bedurften der vatikanſſchen Stanzen und der Albaner Berge, um Jnfpivationen zu fühlen. 
So trägt der franzöſiſche Barock den Charakter antiker Klarheit, auf würde und Schön⸗ 
heit ift fein Weſen geftellt, das Akademiſche ift fein Hochziel. die maler, die Hiſtorien, 
Allegorien, Mythologien und Porträts hervorbringen, verraten die gleiche Richtungslinie 
wie die Lanôſchafter. Sie ſtreben in die höhere Region, äußern deutliche verachtung 
der naturaliſtiſchen Inſtinkte. der franzöſiſche Barock fußt auch auf Naturtreue, aber 
zielt zugleich immer auf den Typ, auf den feinften Auszug des Wirklichen. In diefem 
Sinne ſchuf Pouſſin feine Heiligenſzenen und feine arkadiſchen Naturausſchnitte. „L'art 
c'est la délectation^ war fein Leitwort, und es tönt uns eben fo beftimmt aus der 
Landſchaftsmalerei des Claude Lorrain entgegen. vielfältiges wurde geſchaffen, während 
ſchickſalsſchwere Ereigniſſe auf der Weltbühne im 17. Jahrhundert vor fid) gingen. 
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„Der Orientale” $ 


von Peter Paul Rubens (1577-1640) 
> Gemalde-Galerie, RojJel. + 


o panoramifd auch das Werk des Rubens vor uns ausgebreitet liegt, fo klar 

find ihm einheitliche Züge aufgeprägt. Durch feine Gefamtkunft geht vor 

allem die inbrünſtige Hingabe an die Religion. Allerlei in Italien Erlerntes 
macht fid bemerkbar, da können wir den raffaelifhen Zinienzug in einer Madonnen⸗ 
gruppe nachweiſen, da die gewalttätige Leidenſchaftlichkeit Caravaggios oder Michel⸗ 
angelos. Dod) das Rubens-Genie überfliegt alles vorbiloliche und ſchafft durchaus 
das Perſönliche. Mit vorliebe malt er die Themen, die Handlung darſtellen, und ihr 
haucht er feine ganze heißatmigkeit ein. In Antwerpen, Griiffel, Madrid, München 
und Köln müſſen wir feine Koloſſalbilder ftudieren, um dieſes vollſchöpfertum ganz 
auszukoſten. Er hat uns keine Heiligengeftalten hinterlaſſen, die wir für das Gauge 
altärchen kopieren laſſen möchten, kein fixtinifdes Madonnenantlitz, aber um friſchen 
Schwung det Slaubenskraft einzuholen, um uns elſtatiſch beeinfluffen zu laſſen, gibt 
kein Keligionsmaler ſtärkere Impulſe mit als Rubens. 

Ebenſo übertragen feine vielen Mythologien keine klaſſiſchen Hochſtimmungen der 
Poefien des Anakreon oder Virgil auf uns. das edle Ebenmaß, die Seelengehobenheit 
fehlt ihnen. Aus Daſeinsfreude find fie geboren. Unverhüllt bekennen fie Genußluſt 
wie heroiſch baechantiſche Rühnheit. Aud folge Stoffe mußte der Meiſter verarbeiten, 
wie Nahrungsmittel, die fein Organismus brauchte, und Götter des Olymps, Satyrn, 
Nymphen, Faune, heroen füllten feine Gedankenwelt wie eine anſäſſige Sevólterung. 

Die Leichtigkeit des Geſtaltens veranlaßte den Maler, der ſeine Runſt doch wie eine 
hohe Miſſion auffaßte, zu unabläſſigen Naturftudien. Er liebte es, feine genialen Fähig 
keiten in ſtrengſter Selbftöisziplin zu ſchulen. Seine ganze Lebensweiſe war trotz 
allen Pompes, trotz aller fürſtlichen Gaſtlichkeit wie die eines Stofkers geregelt. Um 
fünf Uhr pflegte er aufzuſtehen, er aß und trank mäßig, Ordnung lautete das Kernwort 
feines daſeins. Auf feinem Gartenpavillon hatte er das Wort Juvenals anbringen laſſen: 

Daß ein gefunder Seiſt im gefunden Körper Dir wohne, 
Darum bete; erflehe ein ſtarkes Gemüt, das den Tod nicht 
Fürchtet, den Zoen nicht kennt und die Begierde vermeidet. 

Die unbegreifliche Schnelligkeit feiner produktion findet in der Runſtgeſchichte kaum 
eine Parallele, aber trotzdem hat Rubens dem Naturſtudium die höchſte Aufmerkfamkeit 
gezollt. Zu dieſer Schulung halfen beſonders die Porträts, die er auch unabläſſig 
ausführte. Aud) fie berechtigen ihn zu einer erſten Stellung in der Malerwelt. Gee 
fleißigte er fid vorerſt eines febr präziſen Stils mit ruhig glattem Farbenauftrag, fo 
wird er ſchnell frei und herrſcht ſchließlich auch auf dieſem Gebiet wie ein Autokrat. 
Sein ſtarker Familienſinn hat uns eine Reihe prachtvollſter Dilüniffe, vor allem die 
ſeiner beiden Frauen, ſeiner Rinder und einzelner verwandter geſchaffen. Er hat die 
gekrönten Häupter feiner Zeit, Gelehrte, Feldherren, den geiſtesgeadelten Kreis feiner 
Freunde im Bilde verewigt. Als echter Maler hat er fid) felbff auch wiederholt 
gründlich durchſtudiert. vielfach beſitzen wir Halbbildnife, auch Bruftbilder von Rubens, 
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aber feiner fpielend produzierenden Gand war die vollgeſtalt und die Gruppe nicht ſchwer. 
Er ſſt kein Porträtiſt wie Lenbach, der die eigene geiſtvolle Anlage im Bilde mit malt. 
Er liebt das Modell ruhevoll und echt zu ſpiegeln. vielfach begnügte ſich Rubens 
mit ſchlichter Wiedergabe der ſchwarzen Amtstradt des Mannes, die nur die Halskrauſe 
der Zeitmode belebt. Aber wir haben eine reiche Auswahl von feinen Porträts, auf denen er 
Tizian an prachtliebe nichts nachgibt. Und wie verſteht er Stoffe, Pelze, köſtlichen 
Schmuck zu malen. Wie verſteht auch er Varianten des hintergrundes und der Umgebung, 
die aller Uppigkeit venetianiſcher und florentínifdjer Bildnismalerei nichts nachgeben. 
Sicherlich hat er das Hohelied des Lebensglanzes in die vielen Porträts ſeiner beiden 
Gattinnen und feiner Familienbilder hineingemalt. Don keinem Meifter des pinſels ift 
wohl die Wonne über das eigene Los überzeugender geſchildert worden, als wenn er 
fid) ſelbſt mit der bezaubernden Frau auf feinem Landgut wie einen König auf Erden 
darſtellt. Und keine Renaiſſancepracht, keine Stoffe, Spitzen, Federn, Edelfteine find 
ihm zur Aufhöhung dieſer zweiten Frau, der jungen Helene Fourment, zu reich. Nach 
mancher dieſer Tolletten wird es uns glaubhaft, daß die Schützengilde Antwerpens 
dem Meifter für fein herrliches Gemälde der Kreuzabnahme außer dem ihm zukommen⸗ 
den Gelde noch ein Paar Hanoͤſchuh für acht Gulden zehn Stüber als Geſchenk für 
feine Gattin überreſchte. Damals war er noch mit Ifabella Grant vermählt, über die 
er ſelbſt nach ihrem Tode ſchrieb: „Ich habe eine ausgezeichnete Gefährtin verloren. 
Man konnte, was ſage ich, man mußte ſie mit Recht lieben, denn ſie hatte keinen 
Fehler ihres Geſchlechts, keine veroͤrſeßliche Laune, keine jener weiblichen Schwächen, 
ſondern nichts als Güte und Schicklichkeitsgefühl.“ 

Das Porträt „der Orientale” in der Roffeler Galerie ift eines der prächtigſten 
Menſchenbiloͤnſſſe Rubens. Es ſtammt aus dem Jahr 1625, dem Zeitabfehnitt, der ein 
befonders glänzender und fruchtbarer im Leben des Meifters war. Damals hatte er die 
großartige Ausmalung der Antwerpener Jeſuſtenkirche zu leiſten und gleichzeitig für 
feine hohe Gönnerin, die Witwe heineichs IV, Maria von Medici, die große Bildfolge 
für ihre palaſtgalerie. Wir wiſſen heute nicht mehr den Namen des Modells unferes 
Gemäldes. Wir wijfen nur, daß Rubens einen in der Levante anſäſſigen reihen Amſter 
damer porträtierte. Offenbar wünſchte dieſer den Seinen in dem ganzen Aplomb eines 
begüterten Orlentalen vorgeſtellt zu werden. der Luxus und das ganze ſelbſtbewußte 
protzentum ſcheint hier die Hauptaufgabe des Malers. Breitbeinig tretend, mit in die Hüfte 
geſtemmtem Ellenbogen ſchildert er ſein Modell. Alle innere Größe fehlt, nur Willenskraft 
und materielle Energie kommt zum Ausdruck. Wir empfinden, daß kein Freund ſchafts ⸗ 
Band zwiſchen dem Maler und ſeinem vorwurf beſtand. die Freunde des Rubens 
reden eine andere Augenſprache, haben anders gegliederte hände. Aber ganz begreifen 
wir das Entzücken der Künſtleraugen an ſolchem Roſtüm, an diefen Farbenleckerbiſſen. 
Abſichtlich wählt er den Hintergrund ganz dunkel, damit alle Tonausſtrahlungen um fo 
intenfiver leuchten. Wie wundervoll ſteht der tief blaugrüne Samtmantel mit feiner 
goldbraunen Pelzverbrämung zu dem Erdbeerrot des Brokatrocks und dem hellrot des 
weſßumſchlungenen Turbans. Wie ſchön malt ſich des Mannes eigener Schatten auf 
dem Purpur des orientaliſchen Teppichs. Grade diefer plumpe Geſichtstyp des bärtigen 
Kaufmanns muß jedoh Rubens gereizt haben, denn wir begegnen ihm noch einmal 
in feiner Kunft, als Mohrenfürſt auf der Anbetung der Könige im Antwerpener 
füufeum. hier freilich mit weit belebterem Mienenfpiel, 
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2 „Das Urteil des Paris“ * 
pon Peter Paul Rubens (1577-1640) 
D Gemålde-Galerie, Dresden. D 


fe Rünſtlerperſönlichkeit des Rubens ift ganz aus den Bedingungen der heimat 
und der Zeit herausgewachſen. Aus flämiſchem Stamm ift er entſprungen, das 
hat ihm körperliche Feſtigkeit und offene Sinne mitgegeben. Und der ſpaniſch⸗ 
katholiſche Zug feines Volkes verlieh feiner Runft ihre Pracht und ihren Schwung. 
Sein Riefentönnen fordert zu Gegenüberftellung mit den Größten heraus und er hat 
den Michelangelo, Tizian und Mantegna vieles abgelernt. Aber feine Schöpferkraft 
war ſo gewaltig, daß er über alle vorbilder hinaus die perſönlichkeit bewahrte. Sie 
iſt von ſeinen Anfängen bis in die letzten Werke hinein mit Deutlichkeit ausgeprägt. 
Mit dem Begriff Rubens verbinden wir Kraft und Glanz. Auf dem Malerolymp ift er 
eines der Oberhäupter aus Uranos Geſchlecht. Selbſt die mehr äſthetiſch befaiteten 
Gemüter, die ein gewiſſes Rraftprotzentum des genialen Vlamen abſtößt, müſſen fid) 
von der Prachtfülle, die ibm entſtrahlt, befiegen laſſen. Auch die italieniſchen Kunft- 
granden ſind von immenſer Fruchtbarkeit geweſen, aber keiner von ihnen iſt ſo von 
realem Saft durchtränkt wie der Sohn der Niederlande. Mit dieſer phyſiſchen Dynamik 
verbindet er ein ſo überreiches Schönheitsleben, daß er ſtärkt wie er entzückt. Auch 
ihm war wie dem Michelangelo der nackte Körper das höchſte aller Motive, aber Rubens 
ließ ſich zuweilen auch von der römiſchen Antike verführen, doch brauchte er vor allem 
das pulfende Leben. Und die vollmuskeligen, breithüftigen, üppigen Keenmodelle, die 
der vlämiſchen Scholle entwachſen waren, boten ihm die Vorwürfe, mit denen er zu [halten 
wußte. Mit einer fouveránen Beherrſchung der Formgebung begabt, erſchien ihm keine 
Bewegung, keine Maſſenſchilderung, keine verkürzung ſchwierig. Spielend vermochte auch 
er herr über die ausgedehnte Wandfläche zu werden. Aus feiner Zeit drangen die 
leidenſchaftlichen Impulſe ergreifender Slaubensinbrunſt, und mit Entzücken gab er 
ſolcher Empfindungsfülle Ausdrud, weil er ein treuer Sohn des Katholizismus war. 
Ihn ſpornten die Bedücrfniffe des herrſchenden Jeſuitismus nach unerhörter Prachtent⸗ 
faltung, fie entſprachen der perſönlichen Luxusneigung. All diefen bedeutenden Inhalt 
der Barockzeit wußte fein Pinfel in Farben zu übertragen. Sie leuchten vorerſt klar, 
fügen fid feft in den Umriß, aber je länger Rubens malt, je reicher, je flüffiger, je 
zaubriſcher wird fein Tonorcheſter. Er wird der Schöpfer ganz eigener perlmuttſchillender, 
metalliſcher, duftiger Nüancierungen, an denen fid) ſpäter die großen Verführer, die 
Watteau und Fragonard berauſchten. Aus dieſer Barockzeit ging auch auf ihren typiſchen 
Sohn die Freude an allem Fabelweſen der griechiſchen Mythologie und an antikem 
Beroentum über. Seine Runft interpretiert die veligiëfe wie die ſchöngeiſtige Stimmung 
der damaligen Gegenwart, 
wie Tizian hat auch Rubens ein Malerleben 1577 bis 1640 voll höchſter ird iſcher 
Ehrungen geführt. And ihm lächelte die Gunft der Gekrönten, der niederländiſchen, 
deutſchen, franzöſiſchen, ſpaniſchen, italieniſchen Monarchen und Granden feiner Zeit. 
er wurde mit den größten Aufgaben feiner Runſt wie mit diplomatifhen Miſſionen 
betraut. Dem genialen, ſchönen, liebenswürdigen und charaktervollen Mann öffneten 
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ſich aller herzen. Läßt uns feine Kunſt annehmen, daß er ein koloſſales Genußleben 
führte, fo belehrt die Fülle feiner Leiſtungen von eminentem Fleiß, von der vollſten 
Hingebung an feine Arbeit. Wir wijfen es auch, daß er ebenfo als Bürger wie als 
Ehemann, als Sohn, vater, Freund und Diener ſeine pflichten peinlich erfüllte. Früh 
mußte in Antwerpen fein Rünſtlertum offenbar werden, aber das vaterland und die Fremde 
beſchäftigten ihn beftändig. Stolz durfte er an den Agenten des Königs von Enge 
land ſchreiben: „Ich bekenne, daß ich durch einen natürlichen Trieb mehr geeignet 
bin ſehr große Werke als kleine Kuriofitäten zu machen. Ein jeder nach feiner 
Begnadigung. Mein Talent iſt derartig, daß noch niemals ein Unternehmen, wie 
unermeßlich an Größe und Mannigfaltigkeit der Gegenftánde es auch fein mag, meinen 
Mut überſtiegen hat.“ In Antwerpen hatte Rubens trotz vieler Reifen fein feftes heim. 
Hier wurden zwei ſchöne Töchter aus erſten Käufern, vorerſt Ifabella Brant, und in Rubens 
ſpäten Jahren Helene Fourment feine beglückenden Lebensgefährtinnen. In der Nähe 
Antwerpens kaufte fid) der Künftler feinen herrlichen Landſitz, den er mit überreichen 
Kunſiſchätzen ausſtattete, und in einer Grabkapelle der Antwerpener Jakobskirche hat 
er die ewige Ruhe gefunden. 

Das Gemälde „Das Urteil des Paris”, das Me Dresdener Galerie beſitzt, ſtammt 
aus dem Jahre 1625, als Rubens von fremden Höfen heimgekehrt war, um in der 
Heimat die Arbeit aufzunehmen. Es zeigt ihn in der Reife feines Könnens, als 
feine Palette das vollſte und zugleich feinft differenzierte Tonſpiel hervorzauberte. 
Wir ſehen den echten Rubens am Werk, dem das goldene Zeitalter, als die Olympier 
zu den Sterblichen herabſtiegen, die Sinne berauſchte. Er wählte fid das Parisurteil 
zum Thema, weil es ihm Gelegenheit gab, mit dem nackten Menſchen zu ſchalten, 
vor allem die Krone der Schöpfung, das Weib, in all ihren Reizen zu ſpiegeln. 
Merkwürdig ungeichifh muten uns feine Göttinnen an. Sie haben nichts von dem 
Edelwuchs der Phidiasgeftalten, aber dafür find fie unverkennbar blondhaarige und 
üppige vläminnen. Auch Merkur und Paris wirken allzu erdenfeſt, aber fie paſſen 
zu ſolchen Schönen. Dies It der Rubens, der uns allzu ivdifd ſtimmt, aber ſchauen 
wir nur beffer zu, wieviel hohe Schönheit er um efe Geſtaltenwelt breitet. durch 
die prachtvolle Lanoͤſchaft mit ihrem Gewitterhimmel und ihren flurmbewegten Bäumen 
geht ein pathetiſcher Zug. der Genius der Zwietracht, der die wolken mit der 
Fackel durcheilt, deutet auf hereinbrechende Tragit. Wir dürfen auch hier Me Putten 
nicht überſehen, die echten prachtvollen Rubenskinder, die keiner natürlich unà ans 
mutvoll wie er zu malen verſtand. Es iff auch ein typiſcher Zug des Meiſters, daß 
das Tierleben herzugezogen wird, denn gerade als Tiermaler hat Rubens Großes 
geſchaffen. prachtvoll ſteht der purpur des Mantels der Juno zu dem pfauen⸗ 
gefieder ihr zu Füßen, und der düftere Horizont läßt das roſige Frauenfleiſch um fo 
heller leuchten. der Künſtler hat diefes Thema wiederholt behandelt, denn es war 
der Vorwurf nach feinem herzen. Kurz vor feinem Tode, als die Bicht ihn ſchon 
ſchlimm peinigte, malte er fein Parisurteil für König Philipp IV. Erzherzog Ferdinand, 
des Königs Bruder, fal es in Rubens Atelier entſtehen, und als er die übermäßige 
Nacktheit der Göttinnen erwähnte, betonte der Künſtler ſeinen beſonderen Stolz auf 
dieſe Leiſtung. Er deutete ſogar an, daß die ſchönſte Dame Antwerpens ~ feine 
Gattin ~ Modell für die venus geſtanden habe. Diese Faſſung trägt jedenfalls einen 
vornehmeren Charakter, zeigt reineren Formenadel. 
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$ „Die Pufffpieler” 4 
von David Teniers (1610-1690) 
+  Ralfer-$riedrih-Mufeum, Berlin. + 


ei dem Begriff der vlamenkunſt treten Monumentalſchöpfungen der Rubens und 

van Dyck vor unſere Seele. Die Gruppe der klaſſiſchen Kleinmeiſter tritt neben den 

Riefen faſt in den Schatten. Und doch haben in ihr die weitverzweigten Maler- 
geſchlechter der Breughel und Teniers, ein Brouwer, ein Gonzales Coques gewirkt. Diefes 
Rleinmeiftertum ſcheint nicht nur eine Erbſchaſt der einſtigen Miniatoren, ſondern zugleich 
eine fief im Weſen der Niederländer wurzelnde Rußerungsart. Aberreich tritt fie im 
Norden bef den Holländern auf, aber auch bei den katholischen, ſpaniſch gelenkten vlamen 
des Südens hat fie der Kunft feine Leiſtungen beſchert. Immer noch üben die Bilder eines 
ihrer beſten vertreter, des david Teniers des Jüngeren, ihre beſonderen Reize aus. Wir 
haben fo viele neue Wege der Malerei beſchritten, aber Sorgfalt, Feinfinn und liebens⸗ 
würdige Grazie müſſen doch Ewigkeitswerte in fid) tragen. Gat doch ein Teniers ſelbſt noch 
auf der Pariſer verſteigerung 1869 in ſeinem Raufpreis von 159000 Franken eine herrliche 
Raffael Madonna um mehrere Tauſende überholt. Ein Zeitfpiegel im wahren Sinne des 
Wortes find die Werke diefes Meiſters. Das untere volk, die Bürger, die Pateizier feiner 
Tage hat er lebendig erhalten. Wir lernen fie alle kennen in ihren Trachten, ihren Be⸗ 
ſchäſtigungen und Beluftigungen. Wir blicken in ihre wohnſtätten, in ihre vlämiſche Land» 
ſchaſt, in die Straßen und plätze der Städte, ſehen fie als die derben und Seinen, aus⸗ 
gelaſſen, berufsemſig und voll seremonieller würde. Auch religiöfe Bedürfniſſe tun fid) 
kund, die wunderlich mit dem Alltagsleben verknüpft werden, und da und dort ſcheint die 
kleine Feenkönigin Mab vorbeizuhuſchen und wirft ihr phantaſtiſches Mäntelchen um die 
Dinge. Teniers ift ein Zeichner voller Anmut und Feſtigkeit und ein Maler wähleriſchen 
Geſchmacks. Rein Orgelton, aber heller violinenklang ſtrömt aus feinen Bildern. Anfänglich 
aus bräunlicher, dann aus goldiger und ſchließlich ſilbriger Umſchleierung ließ er feine 
Farbenmuſik hervorquellen. Ein reiches, feingewürztes Mahl bietet uns dieſe Kunft, unà 
doch befriedigt De den Gaumen nicht, der die flarke, ſättigende Roſt begehrt. Teniers 
ſchuf auch mehr wie der Delikateffenbereiter als der Roch, die leckerſten Näſchereſen hat 
fein Pinfel produziert. Wir ſchmecken bei ihm oft die Speiſen vom Tiſch der Anderen. 
Da kam er von Brouwer, da vom Samt-Breughel, von Boſch, Dou, auch Rubens und 
hals, aber er miſcht Eigenes, und verdaut den perſönlichen Anlagen gemäß, und ſo er⸗ 
ſcheint er ſchließlich ein Neuer. Wenn wir ihm auch keinen Thronſitz auf dem Malerparnaf 
anbieten können, er reiht fid) paſſend in die Gefolgſchaſt der Olympier, die noch mit von 
dem Lichtglanz der höhe umſpielt werden. 

Als Teniers jung zum Pinfel griff, offenbarte er ſich als der geborene Schilderer. Er 
malte die Geſellſchaſt bei der Tafel, den Geldwedfler und mehrere Jahre lang, ganz nach 
Brouwers vorbild, volksſzenen. Wir belauſchen das Treiben in der Stube des Baders, 
die Tricktrack⸗ und Pufffpieler im Wirtshaus, erleben Prügeleien, Späße und Tänze, Der 
einzelne Typ, der Raucher, der Bogenſchütze wird porträtiert, und ſchwarzweiße Feich⸗ 
nungen, zuweilen braun umeiffen, auch farbig gehöht, beweiſen die Gründlichkeit der vor⸗ 
bereitung. Während des Abſchnitts feines ſchönen Goldtons, in den vierziger Jahren, 
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fett die erſtaunliche Seherrſchung der Maffe ein. Er malt das Bild der „Empfang der 
Bogenſchützengilde durch den Antwerpener Magiſtrat“, das heut der Eremitage gehört, 
mit 45 Bürgerporträts. Jedes iſt nur 28 cm hoch, aber das Gebaren der damaligen 
Menſchen, das Alt⸗Antwerpener Stadtbild mit dem fürſtlichen Rathaus und den Giebel- 
häuſern iff ein intereſſantes Kapitel gemalter Rulturgeſchichte. Anderthalb hundert Men⸗ 
ſchen hält der Sittenmaler auf der „Pilgerfahrt bei Antwerpen“ feft. Wo es am heſß⸗ 
atmigſten zugeht, bei der Kirmeß, beim Dorffeft, bei Hochzeiten weilt er oft. Und ſehen 
wir uns feine Menſchen genauer an, fo wiederholen fih Geſichter und Bewegungen. 
Teniers iff kein Hogarth in pſychologiſcher Wahrhaftigkeit, er macht fid) vielfach das 
Produzieren leicht durch die verallgemeinernde Formel. Als er ſich von den fünfziger 
Jahren ab zu der Bevorzugung einer feinen filbrigen Tonigkeit entwickelt hatte, ent 
fand das „vogelſchießen in Orüffcl^ des Wiener Muſeums, auf dem unter Hunderten 
von Menſchen fein hoher Gönner, der Erzherzog Leopold Wilhelm, er ſelbſt und die 
elegante Welt auftreten. Wo irgend möglich brachte er die eigne perſon und die 
Seinen an, Er hat Sorge getragen, daß wir ihn aus feiner Kunft als den Muſik⸗ 
freund, den Gatten der hochgewachſenen, anmutigen Anna Breughel, einer Tochter des 
berühmten Samt⸗Oreughel, als den Gutsheren vom Landſitz Perk mit dem Schloß der 
drei Türme und der reſchverſorgten Rieſenküche, als Galerie direktor und Hofmaler des 
Erzherzogs kennen lernen. Im Geiſt der Zeit, die Spuk und Geſpenſter fab, zog Teniers 
der vorwurf der „verſuchung des heiligen Antonius” an, der noch in fünf verſchiedenen 
Faffungen als Muſeumbeſitz vorhanden ift. Er benutzt ſolche Dbantaftib, um feine Licht 
wirkungen im helldunkel hervorzubringen, und um allerlei groteske Märchentiere zu ers 
finnen, die toll genug, aber nicht mit dem originellen Wagemut des Soft, erdacht find, 
Teniers Kunft bediente fid) zuweilen der Würze des Ungewöhnlichen. Es machte ihm 
ebenfo vergnügen einmal in zwölf zierlichen Kupferbildchen, den „Szenen aus Taſſos 
Befreitem Jeruſalem“, mit klaſſiſcher Bildung zu prunken, wie ſchließlich das Treiben des 
vlamenvolks durch „Affen⸗ und Ratzen⸗Malereien“ zu beſpötteln. Immer weiß er irgend⸗ 
wie zu feſſeln und zu erfreuen, und feine Malkultur hat die Watteau und Meiffonier, wie 
die Diez und Knaus befruchtet. 

Die Teniers waren wie die Breughel weitverzweigte Molerfamilien. Unſer David, der 
1610 in Antwerpen geboren wurde, konnte bei feinem begabten Vater, einem Rubens: 
Schüler, lernen. Jung gewann er Ruhm und Geld, und zwei Heiraten mehrten fein An. 
feben, Fürſten ſchenkten ihm ihre Gunft, und fein Ehrgeiz fette ſchließlich den Adel durch. 
Mit den Malkollegen gerief er wegen feines Bilderhandels in Mißhelligkeiten, und um 
ihnen zu helfen, mühte er fid) trotzoem, bis die Gründung der Akademie in Brüffel er⸗ 
reicht war. Diele Erbſchaſtsprozeſſe feiner vielen Kinder erſchwerten fein Alter, und 1690 
ging er zur ewigen Ruhe ein. 

Als Teniers 1641 die „Puffſpieler“ des Ralſer⸗Friedrich⸗Muſeums ſchuf, lebte er in 
jungem Gatten⸗ und vaterglück der erſten Ehe. der warme Goldton tritt in die Erfcheir 
nung, und nur das Gelb und Blau einzelner Lokalfarben klingt beredt hervor. Wir be⸗ 
gegnen den Bauerntypen, für die ihn Brouwer begeífterte, und die Anordnung eines 
größeren vorderraums mit dem lick in ein kleineres Hinterzimmer, die er fo häufig 
wiederholte, half zu beſonderen Beleuchtungswirkungen. Das Werk ift ein Stück Heimat⸗ 
malerei des echt bodenwüchſigen Sittenſchilderers. Hier rauſchen die Quellen des Matus 
ralismus, der im Kunſtſchaffen des 19. Jahrhunderts als der Sieger auftrat. 
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$ „Der Apfelfhimmel” A 
von Jacob Jordaens (1593-1678) 
+ Gemålde-Galerie, Raſſel. + 


acob Jordaens iſt ein Rubens in kleinerem Mafftab. Die unmittelbare Nähe 

dieſes überragenden Genies hat ſtark auf ihn eingewirkt, aber die Vorbedingungen 

eines echten Talentes waren gegeben. Kein Meiſter diefer ſchöpferſeligen Tage 

trägt fo ganz heimatsgepräge wie Jordaens. Er hat 1593 in Antwerpen das 

Licht der Welt erblickt, hier hat er ffudiert, hat er eine Tochter des Landes 

geheiratet, feine Berufspflichten ausgeübt und iff 1678 zu Grabe getragen 
worden. Er hatte nicht wie Tizian und Rubens ein bewegtes Reifeleben zu führen, 
er war durchaus der Diomc. Trotz feiner Bodenſtändigkeit hat jedoch die Welt den 
weg zu ihm gefunden. Die Leiſtungen ſeines Pinfels warben ihm nicht nur die 
belgiſchen Landsleute zu Auftraggebern, ſondern auch Karl Guftav von Schweden, 
die Stuarts, den Prinzen von Oranien und die Witwe Frieoͤrich heineichs von Naſſau. 
Sie alle beeiferten ſich Gemälde durch ihn ausführen zu laſſen. Als Rubens aus 
der Fülle der Produktion abberufen wurde, wußte man keinen Würdigeren, der feine 
Werke zu vollenden vermochte. Und als auch van Dyck als ein echter Liebling der 
Sötter im frühen Mannesalter hinſchied, gab es keinen anderen König in der vlämiſchen 
Künſtlerdynaſtie als Jordaens. Er hatte in ganz anderem verhältnis zu Rubens 
geftanden als van Dyd, war dem Meifter nur gelegentlich zur hand gegangen, aber in 
profaner Malerei fduf er feine bedeutenden Arbeiten ganz ſelbſtändig. Dan Dyck war der 
graziöſe Ariſtokrat, er der geſunde Praktiker. Er hatte Italien ſelbſt niemals beſucht, aber 
die Schätze der Renaiſſanee⸗Klaſſiker, die belgiſche Runſtmäcene, vor allem Rubens ſelbſt, 
erworben hatten, boten ihm Gelegenheit, dieſe Glorien der Malerei von Angeſicht zu 
Angeſicht zu ſchauen. Mit intenfiver Aneignungsfähigkeit lernte er von ihnen, und 
wie vor allem Rubens in ſeinem Werk wiederhallt, liegen auch die Eindrücke italie⸗ 
niſchen Einfluſſes klar. Wir finden auch in ihm die Leidenſchaft für ſtrahlende Ton- 
fülle. Glühendes Rot, Safrangelb, reines Blau und warmes Grün vermählen ſich zu 
üppigen Akkorden. Aber fein Formenleben entſpricht der Rubensweife, es ift fülliger, 
maſſiver als das ſtalieniſcher Bildgeſtalten. Grade in dieſem punkte markiert er ganz 
feine Nationalität. Er kennt keinen Tiziankult für edle Schönheit, er kümmert fi) 
um keine Weihe der Linie, die grande fertilité vlämiſcher Natur iff durchaus fein 
Rünſtlerideal. Nicht Erbauung und Entzücken dürfen wir vor Jordaens fuen, aber 
Kraftgefühl und Diesſeitigkeits⸗ehagen. Seine Runſt ſtand allerdings fo unter Rubens 
mächtiger Wirkung, daß auch Jordaens verſchiedene Impulſe fühlte. Aud er malte 
das Religiófe und hielt fd in Geſollſchaft der Geidengötter auf, aber feine Spezialität 
wurde die Wirklichkeitsſchilderung in Kubensſchem Rraftſtil. Grade auf diefem Gebiet 
unterſcheidet er ſich von den Jtalienern. Auch er malt wie veroneſe mit Vorliebe 
Feſte. Aber während der vornehme venezianer Gäſte ariſtokratiſchen Geblüts und 
königlichen prunk für feine Inſpirationen vorausſetzt, begeiſtert fidj Jordaens am 
volkstümlich derben. Dort ift die Gottheit, find die Landesfürſten ſelbſt zu Soft, 
hier wird im Familienkreiſe gefeiert. Dort verewigt der Rulturmaler feiner glorreichen 
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Beit all ihr augenblendendes Beſwerk, hier hat fid) der realiſtiſche Zürgerſchilderer 
den Aufwand der Mittel⸗ und Unterklaſſe zur Aufgabe geſtellt. Jordaens bedarf 
keiner Palaſtbauten und Stadtprofpekte zur höhung feiner Geſellſchaft. Er fühlt das 
ganze Behagen am traulichen Heim. Nicht die Sonne, die Lampe erleuchtet feine 
Bilder. Und grade durch diefe Beleuchtungsweſſe findet der Dlame ein ganz eigenes 
Mittel der Bilowirkung. Er ſchafft durch die eine Lichtquelle, die die Geſichter von 
unten her auf hellt, und ganze felffame Tonmagien durch den Raum verbreitet, ein 
Motiv, deſſen fid) fortan die Künstler vieler Länder mit Vorliebe bedienen. Die 
Epigonen ſtalieniſcher Renalſſancekunſt wie die Niederländer und Holländer haben 
diefen Gedanken oft genug verwertet. Es ift eine Lichtmalerei befonderer Art, ein 
wundervolles Mittel für die Intérieur⸗Darſtellung. Grade in unferer Zeit, die diefes 
Intimthema fo gern behandelt, hilft es den Künſtlern zu feinften Tonſtimmungen. 
Es iſt der Gegenpol des pleinair in heutigen Tagen. 

Jordaens ſelbſt blickt uns aus feinen Bildern auch ganz als der geſunde Realift an, 
den feine Schöpfungen künden. Bereits als Jüngling hat er ſich porträtiert, aber 
im Kreiſe der Familie mit ſpaniſchem Mäntelchen und Halskrauſe, mit der Ouitarre im 
Arm und den blumengeſchmückten Schweſtern. Wir fühlen dieſem Kajfeler Gemälde 
an, daß er keinem ſorgenvollen Proletarierheim entſprang. Dann begegnen wir ihm 
wieder auf dem berühmten „Bohnenfeſt“ in Paris und finden die Schar feiner Lieben 
beträchtlich erweitert. Er hat indeſſen die ſchöne Tochter feines in Antwerpen hoch⸗ 
geſchätzten Lehrers, des Adam van Hoert, geheiratet, hat prächtige Kinder und feiert 
die Fefte wie fie fallen mit aller Hingabe, derbe Späße und das Kauen mit vollen 
Baden hat er auf verfdiedencn Bildern mit hoher Kunft miterleben laſſen. In 
Berlin, Dresden, München, Drüffel können wir ſolche Bilder, die oft die Grenze des 
guten Geſchmacks nicht innehalten, ſtud ieren. 

Unterſchiedslos überträgt er auch die gleiche vollſaftigkeit auf Vorwürfe mytholo⸗ 
giſchen Inhalts, er ähnelt hierin Rubens, ohne dieſes Großmeiſters angeborene 
fiobfeffe zur verfügung zu haben. 

Unſer Gemälde „der Apfelſchimmel“ in der Kaffeler Galerie zeigt durchaus den 
Einſchlag der Rubens-Kunft. Hier glänzt Jordaens vor allem als der Tiermaler und 
beweift, wie auf feinen prachtvollen Reiterfzenen in Wien, den Ernſt feines Tierz 
Nudiums und fein hohes Können auf diefem Gebiet. Wir erleben ein Bild vlämiſchen 
Herrenlebens, in das der Feitgeſchmack feine allegoriſche Statiftenfigur einreiht. dem 
fürſtlichen Großgrundbeſitzer wird von dem Mohrendiener der neue Apfelſchimmel vor⸗ 
geführt. Er bäumt fid noch wie ein ungebändigter Buzephalus in feinem Joch, aber 
mit faſt pathetiſchem fiugenausdrud ſcheint er dem herrn zu fagen: du biſt der 
Stärkere und ich muß mich fügen. Zu dieſem Triumph des Menſchen über die rein 
animaliſche Kraft lächelt Merkur. Die vornehme Haltung des Ganzen, die ſchöne 
Renaiſſance⸗Architektur zur Linken, die reiche Kleidung, die wundervolle Lanoͤſchaft 
deuten auf italieniſchen Urgrund. Aud das vielfältige Seziehungsſpiel der vollen 
Lokal- und feinen Halbtöne läßt den durch Rubens erfaßten Tizian erkennen. Ob 
wir das Farbenbouquet des Ehepaars oder des Mohren mit feinem Edelrog aus dem 
Ganzen löſen, immer genießen wir den Duft, den Hochkunſtwerke der Lagunenftadt 
ausatmen. Auch von der dekorativen Freizügigkeit des Meiſters ſehen wir hier eine 
bedeutende Probe. 
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„Prinz wilhelm der Zweite von Oranien 
4 und feine Gemahlin Maria Stuart” + 


von Anton van Dyck (1599-1641) 
* Rijks⸗Muſeum, Amſterdam. + 


nton van Dyd bedeutet für die vlämiſche Bodjära der Rubens-Herrfhaft den Mit- 
regenten. Er hat nicht die Initiative, das ſouveräne Eigenweſen, die Kraftanlage 
feines herrn und Meifters, er ſteht ihm nah durch auserwähltes Talent und weſen. 
van Dyck iſt der Empfangende, und aus der Fülle der Abertragungen geſtaltet feine 
hingebende, fenfitive Natur das perſönliche. So hat feine Runſt den eigenen Stil 
entwickelt, der den flſtheten aller Länder die feinſten Genüffe bereitet. Er ſpendet 
nicht Brot und Fleiſch an der Tafel des Lebens, aber ſeltene Weine und Leckerbiſſen. 
In ſeiner Malerei ſpiegeln ſich allerlei günſtige Lebensumſtände, die gute Herkunft 
und ein Zeitalter voll verführeriſcher Eindrücke für das Malerauge. Er war durch 
Erziehung, Talent und körperliche vorzüge in die Oberſchicht hineingeboren, und die 
Ariſtokratie ſeines Umgangs in Flandern, in Italien und England trug gerade damals 
das aus franzöſiſcher, italieniſcher und ſpaniſcher Hochkultur gemiſchte Wefen. All 
dieſen Glanz fab er aus divefteften Oeziehungen. Er war der intime Freund des 
Stuarttums, deſſen Lebensüppigkeit durch puritaniſche Reaktion bald dem Henferbeil 
ausgeliefert werden ſollte. Er ſchuf während der niederländiſchen Epoche, die nach 
proteſtantiſchem Freiheitsaufſchwung wieder ganz der Übermacht des Neufatholizismus 
unterworfen ward. So nahmen feine Augen blendende Prachtentfaltung auf, während 
feine Seele den Erſchütterungen durch die päpſtliche Rirche ausgeſetzt war. Ekſtaſe 
und Lebenskünſtlertum werden die beiden Grundzüge feiner Kunſt. Als Religions: 
maler wollte van Dyck vorerſt feinen großen Lehrer Rubens erreichen. Aber er verriet 
bald die Grenzen des eigenen Könnens. Er beſaß nicht das unbeſchränkte Kommando 
über Raum und Sildgeftalten, er war auf Beſcheideneres, auf ein Miteinander 
Weniger, auf das Jartere, Elegiſche angewieſen. So mußten Szenen, in denen der 
tote Chriſtus und ſeine wehklagenden Angehörigen eine Rolle ſpielen, die Madonna, 
die Magdalena ihm Lieblingsaufgaben werden. Er brauchte ſchlanke, durch Schön⸗ 
heit geadelte Modelle. Noch bis in die letzten Jahre ſeines Lebens beſchäftigen ihn 
Altargemälde, aber es war der natürliche Ausdruck feiner Segabung, daß die 
Menſchenmalerei zur Hauptarbeit feines Schaffens geworden war. Als porträtiſt der 
Oberſchicht feiner Zeit hat er fein Maleradelsdiplom errungen. 

van Dyck wurde 1599 in Antwerpen als Sohn eines reichen Seidenhändlers und 
einer beſonders feinſinnigen Mutter geboren. Bereits als Neunzehnjähriger ift er als 
Freimeſſter in die Lukas⸗Malergilde aufgenommen worden. In Rubens Werkftatt leiſtete 
er fo hervorragendes, daß der engliſche Runſtfreund Graf Arundel feinem König Karl I 
den beffen Dienſt zu leiſten glaubt, wenn er einen ſolchen Mufenliebling als Hofmaler 
nach London bringt. Er beſuchte dann Italien, ſpeicherte vor den Tizian und Raffael 
Kenntniſſe in fid) auf, und hinterließ vor allem in Genus eine ganze Reihe unver⸗ 
gleichlicher Menſchenbildniſſe. England bot ihm eine zweite Heimat und einen Grandenſtil 
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des Lebens. hier malte er die Rónigsfamilie und die Zterden des Hofes in folder 
Vollendung, daß er der geſamten porträtkunſt des Infellandes ihr meiſtgeliebtes vor⸗ 
bild aufſtellt. die Gainsborough und Lawrence erſcheinen wie ſeine direkten Erben. 
verſchledene Male bat er noch auf vlämiſchem Soden gewirkt, aber England blieb ſein 
Daheim. Er lebte fo fürſtlich, daß er feinem König, der wegen nahender Geloͤſchwierig⸗ 
keiten ſcherzhaft eine Anleihe von einigen Tauſend pfund androbt, fagen kann: „Ja, 
Sire, wer offene Tafel für feine Freunde und offene Börſe für feine Geliebten hat, ſieht 
ſchnell auf den Grund feiner Kaffe’. In England heiratete er das ſchöne Edelfräulein 
Maria Ruthven und hier wurde er 1641 in der St. paulus⸗Rathedrale belgeſetzt. 

Unfer Amperdamer Gemälde „prinz wilhelm II von Oranien und feine Braut Maria 
Stuart“ ſtammt aus der letzten Arbeitsperiode des Meifters, Wir können es aus dem 
Alter feiner Modelle berechnen, denn hier ijt die reizende kleine Tochter Karl I, die er 
mehrere Male als Rind porträtierte, eben dem Sabyalter entwachſen. Sie iſt ſchon aus⸗ 
erwählt, dem Stuart⸗Hauſe neuen Glanz durch die vermählung mit einem Oranier zu 
bereiten. Aber auch der Kolorift van Dyck hat hier ganz das kühle „zurückhaltende Weſen 
feiner engliſchen Umgebung angenommen. Wie feinfühlig fellt er das ſilbrige weiß des 
köſtlichen Brautkleloſtoffes neben den himbeerfarbenen Atlas des Prinzen Anzug. Nur 
Perlen und Spitzen find als Schmuck gewählt, und außer dem ſammtigen Schwarz am 
Hut und an den Schuhen des Prinzen und an dem Gold feiner Stickereſen, tritt nirgends 
ein Lokalton mit Entſchiedenheſt auf. Wie anders hatte van Dye früher gemalt. vor⸗ 
erſt tat es ihm die lodernde Glut des Rubens ⸗Rolorits an, dann ſtand er im Banne der tiefen 
Leuchtkraft der venetianer. Aber die engliſche Atmoſphäre dämpfte Farbendrang, und 
was fie an Temperament auslöſchte, verlieh fie an diskretem Reiz. Wundervoll find auch 
hier die Köpfe und die hände modelliert. Es war natürlich, daß der Modemaler ſeiner 
Zeit zuweilen eine gewiſſe Schnellarbeit leſſtete, und dann den Vorwurf der Obere 
flächlichkeit verdient. Aber grade unſer Gemälde zeugt von lie bevollſtem vertiefen, 
von dem noblesse oblige des gefeierten Meifters. Der gleichmütige Ausdrud der Ge⸗ 
ſichter entſpricht dem Weſen des Repräfentationsbildes, und ſicherlich boten dieſe Edel⸗ 
geſchöpfe oynaſtiſcher Inzucht dem Pfychologen keine beſondere Aufgabe, Oft genug hat 
van Dyck ſeinſte Charakterſtudſen in feinen porträts hinterlaſſen. Wie er aber auch 
ſeinen Objekten gegenübertrat, ob als ſcharfer Beobachter oder als raffinierter Arrangeur, 
einer Eigenſchaft durfte keines ermangeln ~ der vornehmheit ^, fie war geradezu die 
vorausſetzung für fein Gelingen. Ein adliger porträtiſt ift diefer vlame geweſen, adlig 
in feiner geſamten Auffaffung und Ausführung, und zu folder Anlage gehörte auch 
ein vorſichtiges Entſchleiern des Weſensgehelmniſſes. Seine Luxusliebe kam auch der 
Ausgeſtaltung feiner Werke zu flatten, denn van Dyck war ein feiner Kenner kostbarer 
Stoffe und Schmuckgegenſtände. Er hat eine Anzahl von porträts gemalt, die für das 
Koftüm die nüchterne, ſchwere, niederländiſche Tracht in Schwarz mit breiter Halskrauſe 
vorziehen, aber er wäre nie der wahre van Dud geworden, wenn er die maleriſche ſpaniſche 
und franzöſiſche Luxusmode feiner Zeit nicht fo wundervoll für die höhung des Menſchen 
verwendet hätte. Mit Nobleſſe weiß er puffige flemel, die StuartFragen, die bauſchigen 
Röcke nuthbar zu machen. Er ift auch ein geſchickter Anoröner, und feine muſikaliſchen 
Fähigkeiten verleihen feinem Rolorismus befonderen duft und Bet, Was er aud ſchuf, 
it durch die Gand des Künftlers gekennzeichnet, den die Kollegen in Rom den pittore 
cavalieresco nannten. 
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Anton van Dyd / Pring Wilhelm II. von Oranien und feine Semahlin Maria Stuart 


Rijts-Mufeum, Amfterdam 


* „Der lachende Kavalier” * 
von Franz hals (1580-1666) 


+ Wallace-Collection, London. + 


ine der fefteften Stützen holländiſchen Malerruhms iff Franz hals. Sein 

Gebiet iff nur beſchränkt, denn der Menſch feiner Zeit ift fein ausſchließliches 

Thema, aber mit dieſem Stoff ift er zum Geſchichtsmaler feiner Tage geworden. 

Betrachten wir feine Werke, fo machen fie uns den unabhängigen, handfejten, 
nordniederländiſchen volksſtamm klar, der fid) feine Freiheit von allem Cpanifdjen 
unà Katholifhen fo zäh erkämpfte. Während die Südniederländer, die vlamen oder 
Belgier, an dieſem Regime hingen, und feine Einflüſſe für ihre großartige Rubens- 
fra als Lebenselement brauchten, wollten die Holländer im Norden Bodenſtändiges, 
Proteftantifhes. Ihnen war der kühne Flug der Phantofie, Myſtizismus und Glaubens⸗ 
ſchwärmerei nicht ſympathiſch, aus der Realität erwuchſen ihnen ihre Freuden. Ganz 
in diefem Sinne geſtaltet Franz Hals fein Schaffen. Nicht die Heiligen und ihre 
inbrünſtigen Stifter, nicht die Olympier drängt es ihn zu malen, er wird zum 
Schilderer feiner Zeitgenoffen der hohen und niederen Stände. Würdigere Themen 
als die tapferen Landesverteidiger, die Schüten, und als die fozial arbeitenden 
Bürger, die Regenten, wußte er feinem Pinfel nicht zu ſtellen. Er liebt auch all 
die markanten Erſcheinungen aus Zecher- und Bohemekreiſen und die von der Straße zu 
ſpiegeln, und weil er von Seburt her den vornehmen Ständen zuzählt und ihr 
Weſen auch ihm eignet, weil er vor allem auch die zahlenden Modelle braucht, 
porträtiert er ebenſo die Auftraggeber der holländiſchen Oberſchicht. Männer hat 
ſein Pinfel vor allem gemalt, aber auch Frauen, und die großen Erfolge bei ſeinen 
Landsleuten und ſelbſt bei den kunſtkennerſſchen vlamen lagen in einer glänzenden 
Wirklichkeitswiedergabe. Er verſtand es ebenſo dem luxuriösen Feitkoſtüm wie der 
ſchlichten ſchwarzen Tracht mit der ſteifen bürgerlichen Halskrauſe gerecht zu werden. 
Sanz natürlich mußten ſich ſeine Modelle geben, ohne jede theatraliſche Phraſe. 
Daher ſchauen ſie uns durchaus ehrlich in die Augen, wir können ihre Charaktere, 
ihre Eigenart ableſen. Sanz ruhig dienen fie der Aufgabe des Modells, oder ihr 
Interpret fand feine Freude daran, fie in einer überaus charakteriſtiſchen Stellung 
oder Nusdrucksweiſe gleichſam zu überrumpeln. Diefe Fähigkeit, das Leben ſelbſt 
zu packen, erhält durch eine wundervolle maleriſche Sehkraft ſeines Auges, durch 
einen Farbenſinn von exquifiter flobleffe eine befondere höhung. vor allem weil er 
ein Zauberer der Farbe war, mußte die Kunſthiſtorie ihm einen Ehrenplatz einräumen. 
Es konnte bei ſeiner Einſchätzung nicht ins Gewicht fallen, daß ihn ein ſtarker Zug 
zum Sliedrigen beherrſchte. 

Auf ſeinen Ruf mußten allerlei Schatten fallen, denn ihn kennzeichnete kein Steeben 
eines ethiſchen vorbildes. Er wurde 1580 als Sprößling einer angeſehenen Harlemer 
Familie in Antwerpen geboren und der italienifierende Karel van Mander unter 
richtete ibn. Allerlei Ausſchweifungen hat er fid) früh zu Schulden kommen laſſen, 
hat wegen der Mißhandlung feiner erſten Frau vor Gericht geftanden und mit der 
derben Lisbeth Reyniers dann in Abereinſtimmung gelebt. Schulden haben ihn 
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bis zu feinem Tode, bis 1666, gequält, fo daß der Greis ſchließlich auf ſtädtiſche 
Unterftüsung angewieſen war. Die zahlreichen Gemälde feiner frühen und feiner 
mittleren Periode atmen volle Lebensfriſche in blühendſten Farben. Im Alter waren 
Grau und Schwarz die bevorzugten Töne, als hätte Seelendüſterheit ſich auf ſeine 
Kunſt übertragen. 

„Der lachende Kavalier”, der hier reproduziert wird, entſtammt der Feit der voll⸗ 
kraft, denn er trägt von des Rünſtlers Hand die Zeichnung der Jahreszahl 1624. 
Damals begann Hals“ Aureole als Porträtmaler aufzuſtrahlen und der Reigen der 
vornehmen Auftraggeber trat bei ihm an. Trotz aller peinlichen Abenteuer feiner 
Lebensführung erzwang ſein Genie ihm eine hervorragende Stellung in der Geſell⸗ 
ſchaft. Der litterarſſche verein der Whetorifer hatte ihn zu feinem Ehrenmitglied 
ernannt, die ſtolze Hürgerwehr nahm Hals fogar als Mitglied auf. Der Kavalier unferes 
Bildes, deſſen Namen nicht feſtgeſtellt werden konnte, war ganz das Modell nach des 
Meiſters Neigung. All fein Temperament, all fein Menſchenkennertum und fein 
erleſener Geſchmack konnten fid) hier erweiſen. Im eigentlichen Sinn iff es kein 
lachendes Männerantlitz, das des Malers pinſel feftbielt. Aber er hat etwas weit 
Feineres, Schwierigeres geleiſtet, ein Lächeln gemalt, das mit aller intelligenten Aber⸗ 
legenheit zugleich eine lebensfrohe Natur offenbart. Wie kein zweiter KRünſtler hat 
Hals das Lachen in all feinen ſubtilſten Abſtufungen von breitmäuliger Zuftigkeit 
bis zum leiſen Sonnenblinzeln des Blicks zu ſchildern verſtanden. Er hat nicht wie 
Hogarth auch das zyniſche oder das Lachen bis zum Berſten in phyſtognomiſchen 
Studien verſucht, ſondern immer den unverfälſchten Frohſinn, das glückliche Tem⸗ 
perament aufgedeckt. Die meiſten Menſchen, die Hals gemalt hat, find luftig, Kavaliere, 
Trinker, Musiker, Soldaten, Frauen und Rinder. So würdig er darzuſtellen verſtand, 
fo ift er der echte Hals, wenn allem Trübſinn ein Schnippchen geſchlagen wird. Das 
grade unterſcheidet ihn von den glänzenden Nebenbuhlern, den Velasquez, Tizian, Morone. 
Dieter lachende Kavalier, ein vollblutariſtokrat, beſitzt jedoch auch eine ſolche Sieghaftigkeit 
des Selbſtbewußtſeins, daß er uns ganz durch die Liebenswürdigkeit entwaffnet, mit 
der er fid) als einen ganz famofen Kerl empfindet. das Gemälde hat über ſolche 
Meiſterſchaft der Charakteriſtik hinaus aber auch den Vorzug eines ganz wunder⸗ 
vollen Farbenſtückes. Wie vornehm wirkt hier eine wirklich prunkhafte Kleidung, 
eine der ſchönſten, die die Roſtümmalerel überhaupt wohl aufweiſt. Reiches Rot 
und Gold beſticken ein ſchwarzes Atlas-Wamms, und zartes Weiß ſcheint aus den 
Puffen, von dem köſtlichen Spitzenkragen und den flrmelmanſchetten. Wir finden hier 
nicht die ſchnelle, kühne Strichmanſer, die eine gewiſſe Fernſtellung des Beſchauers 
bedingt, ſondern vollendete Ausführung. Der prachtvoll modellierte Kopf, auf dem 
der ſchwarze Hut fo keck ſitzt, ift bis in das Ohr hinein auf das Liebevollſte und 
doch ganz freizügig durchgearbeitet, er ift in feiner Art ein Augengenuß wie das 
köſtliche Roſtüm. Das kupfrige Haar des Edelmannes hilft das Farbenregiſter ber 
reichern, und alles wird durch die Ruhe des grauen Hintergrundes nobel zuſammen⸗ 
gehalten. Das porträt ift eines der Meiſterbilder in der Londoner Wallace-Kollettion, 
diefes „Louvre im kleinen“, das der große Mäzen, der Marquis von Hertford, feiner 
Nation ſchenkte. Es hängt dort neben des Velasquez rätfelvoller Dame mit dem 
Fächer, deren verhaltener Ausdruck uns fo feft in feinem Bann hält. Aber der 
unproblematiſche Kavalier behauptet feinen platz. 
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> „Der luftige Seder” 4 
von Franz Hals (1580-1666) 
+ Rijfs-Mufeum, Amfterdam. + 


ls Franz Hals unferen luftigen Zecher entſtehen ließ, hatte er bereits als der 
Meifter des Gruppenbildes feine Größe dargetan. Wieviel diefe Gattung der 
Malerei bedeutet, können wir am beſten am vergleich mit ſolchen Leiſtungen 
aus unſerer Zeit ermeſſen. Wo befiben wir heut die Porteätiften, die wirklich imſtande 
find eine gute Gruppe zu malen. Wenn wir Sargent, herkomer, Kroyer ausnehmen, 
finden fid) keine anderen. Und wie felbftverftändlih war Franz hals eine ſolche 
Befähigung mitgegeben. Er ſtand in der Mitte der dreißiger, als er ſein erſtes 
geniales Doelenſtück Tënt, als er ein Dutzend prächtig geſchmückte Seorgs⸗Schützen 
beim Feſtmahl in voller Lebendigkeit auf die Leinwand ſetzte. Die Bewunderung 
feiner Zeitgenoffen zwang ihn immer aufs neue zu folden Schöpfungen. Wir können 
den ganzen Reichtum feiner produktion im Haarlemer Rathaus entfaltet ſehen. Die 
Schützen der verſchiedenen Regimenter, die vorſteher der großen Wohlfahrtsinſtitute 
- die Regenten -, und die Damen, die ſolche Amter verwalteten, - die Regentinnen - 
wollten alle in voller Amtstätigkeit und Würde von Hals in Gruppen gemalt werden. 
€t verſtand es, fie ganz zwanglos zuſammenzubringen, jeden in abſoluter Zebenswahrheit 
wiederzugeben und zugleich wie ein echter Malergrande farbenſchön und dekorativ zu 
verfahren. fin folden Doelen- und Regentenbildern teitt die ganze Genialität des 
Meiſters hervor, und holland hat ein Recht auf ſeine Galerie in Haarlem als auf 
einen Nationalſchatz zu weiſen. Das find keine Feſtgruppen wie veroneſe fie malte, 
auf denen der Gottesſohn ſelbſt neben den Königen und patriziern bei der Tafel 
fi6t. Hals will keine Wundererſcheinungen kundtun, nur feinen tapferen, tüchtigen 
Zonüsleuten Ehrendenkmäler ſetzen, aus denen fie in ihrem perſönlichen Verdienft, in 
all ihrer Sürgertugend klar werden. „Diefes friedfertigſte volk unferes Weltteils“, 
ſagt Schiller, „war weniger als alle ſeine Nachbarn jenes heldengeiſtes fähig, der 
auch der geringfügigſten Handlung einen höheren Schwung gibt. der Drang der 
Umſtände überraſchte es mit feiner eigenen Kraft und nótigte ihm eine vorüber⸗ 
gehende Größe auf. Es ift alſo grade der Mangel heroiſcher Größe, was dieſe 
Begebenheit eigentümlich und unterrichtend macht.“ Aber trotz diefes Mangels 
heroiſcher Größe haben die nützlichen Eigenſchaften des gefunden Menſchenverſtandes, 
zäher Energie und Aberzeugungstreue die Holländer zu nationaler Größe geführt. 
Diefes Weſen ſpricht mit aller Klarheit aus den Werken des Hals, des Rembrandt 
und ihrer Schulfolger. 

Neben ſolchen vielköpfigen Repräſentationsſtücken war es ihm ein Leichtes, Familien 
zu malen. Wir lernen ihn und feine Gattin ausgezeichnet durch feine Darſtellung 
kennen. Und ſoviel Temperament und Natürlichkeit wie er bei der Porträtierung der 
zahlreichen Familie van Dereffeyn entwickelte, ift bei keinem zweiten Familienporträt 
zu finden. Aud wenn Hals das Einzelweſen porträtiert, geht fein Ehrgeiz oft über 
das rein Abfonterfeiende hinaus. Immer iff ihm die Charakterſchilderung die felbft- 
verſtändliche Hauptſache, aber er ſucht zugleich auch den giinftigen Moment in der 
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Geſte, im Geſichtsausdruck, in den Zufälligkeiten der Umgebung. Er liebt etwas 
Senrehaftes im Bilde. Unſer „Luſtiger Fecher“ ift in dem Moment überraſcht, als er 
feinen herrlichen Wein mit bereits etwas verſchwimmenden Auglein anpreiſt. Es ijt 
ein vorzügliches Porträt des Offiziers, der neben allem vaterlandsverteidigen niemals 
den Genuß feines Lieblingsgetränks unterſchätzt. Es ift der Typ des holländiſchen 
Kriegers, der im bewegten fiebzehnten Jahrhundert vielfach auftrat, ein wirkliches 
Sittengemälde. Aber der Künſtler, der grade dieſe Seelen ſo brüderlich verſtand, 
beweift fid) auf ſolchem Genre in aller Reife feines Malergeſchmacks. Wie kühl hat 
er hier die Töne gewählt, nur gelbliche und bräunliche Tinten im Roſtüm, dazu 
ein prächtiges Goloͤſchloß des Gürtels, und als Akzente nur das Schwarz und Weiß 
des Hutes und Kragens, Nichts kann diskreter fein, und nichts ein feineres Ton⸗ 
bufett bieten als diefer Beſitz des Amſterdamer Reichs⸗Muſeums. 

Hals hat das freudige Leuchten der Farben ſeiner Gemälde je reifer er wurde, 
fe mehr durch Toneinheitlichkeit abgedämpft. Nur ganz vorübergehend hat ihn der 
Magier Rembrandt mit feinem helldunkel berührt. Das ſeeliſche Myſterlum, deſſen 
Ausfluß ein ſo faszinierendes Ausdrucksmittel iſt, lebte nicht in dieſem Wirklichkeits⸗ 
künſtler. Aber je mehr hals Herr über ſeine Technik wurde, je vollendeter bildete 
er eine Spezialität aus, die Bindung feines geſamten Rolorismus durch einen Haupt⸗ 
ton. Dieſer Ton richtet fid bei feinen verſchiedenen Gemälden nach feiner Stimmung, 
er malt etwas Rutobiographiſches in die Werke hinein. vorerſt bis ungefähr in das 
mittlere Alter des Rünſtlers hinein hat feine Tonigkeit etwas Lichtes, dann wird ein 
helles Grau eine Notwendigkeit und, nach Neigungen zu Nembranotſchem helldunkel, 
verſtärkt fid) alle Gleichmäßigkeit derart, daß fie den klingenden Lokaltönen alle 
Kraft entzieht. Stimmung wird das Hauptaugenmerk, und mehr und mehr geht das 
Grau ins Schwärzliche über. Die Tragik des Greiſenalters, in dem der ſchlechte 
Haushalter Hals ſogar Bilder wegen einer Brotſchuld beim Bäckermeiſter verpfänden 
muß, redet aus den finfteren Tonftüden der letzten Regenten⸗ und Regentinnen⸗ 
Gruppen. Aber auch noch aus der Periode des Spätſchaffens findet ſich der ſieghafte 
Durchbruch feines unverwüſtlichen Humors, und „der junge Mann mit dem Schlapp⸗ 
hut“, den hals ſechs Jahre vor ſeinem Tode ſchuf, atmet trotz ſeiner ſchwärzlichen 
Töne die ganze luſtige Friſche des Malernaturells. 

Ein Eigener wie unſer Meiſter mußte ſtark auf ſeine Malkollegen einwirken. Es 
gibt ein altes und als maleriſches Runſtwerk unbedeutendes Bild im Haarlemer Rat⸗ 
haus⸗Muſeum von Job Gerd. heyde, das kulturgeſchichtlich einen hochintereſſanten 
Beitrag liefert. Es zeigt uns Franz hals unter feinen Schülern, als den body 
geſchätzten Lehrmeiſter innerhalb feiner Zunft. da malen um ihn herum in feinem 
Atelier nicht nur vier ſeiner Söhne und ſein Bruder Dirk, ſondern eine ganze Anzahl 
angeſehener und ſchon älterer Männer. Ju den vielen tritt auch noch der gefeierte 
pferdemaler Philipp Wouwermann, den der alte Hals grade bewillkommnet. Obgleich 
nach Hals die feinſte Detoilmalerei der Rabinettbilder in Mode kam, hat er auch auf 
fie noch geſchmacksbildend gewirkt. direkt haben Meiſter wie die Brouwer und Oſtade 
von ihm gelernt, alles ſtrebte feine mit wenigen Strichen fo ſchlagende Charakteriſtik, 
ſeine feinen Tonharmonien zu erreichen. Und eine höhe der techniſchen Sicherheit 
und der Geſchmackskultur zu gewinnen wie der Malerkönig Haarlems iſt noch heute 
das Ziel der beſten Fachgenoſſen. 
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Franz Hals / Der luftige Fecher 


Rijts-Mufeum, Amfterdam 


* „Kaufende Bauern” % 
von Adriaen Brouwer (1606-1633) 
° Gemálde-Galerie, Dresden. > 


in neues Genre der Malerei ift durch Adriaen Brouwer in die Runſt eingeführt 

worden ~ das Sittenbild. Er verließ die höhen auf denen die großen Zunfte 

genoſſen wandelten, Religion und Mythologie, und ſtieg zum volk, mit vorliebe 

zur Hefe des volkes, herab. den „Michelangelo der Kneipen” hat man ihn 
genannt, denn in dieſen Orten war feine Mufe heimiſch. Er beobachtete die Bauern, 
die Soldaten, die vagabunden, alles Lottermenſchentum. Er malte Unterhaltungen 
im Wirtshaus, Jank, Prügeleien, Meſſerſtechereſen, er weilte auch gern in der Bader⸗ 
ſtube und ſchilderte das Weh und Ad unter dorfärztlicher Fauſt. Wie ihn das 
Robefte feſſelte, beſaß er auch Sinn für Humor und draſtiſche Sinnlichkeit. Er malt 
das volk mit ſeinen knotigen Geſtalten, ſeinen plumpen Geſten. Für Frauenſchönheit 
ſcheint ihm der Künftlerfinn verfagt, denn nur garſtiges Weibsvolk tritt bei ihm auf. 
Aber all dieſe Sphäre der häßlichkeit ſcheint ihn mehr noch als aus innerlicher 
Anteilnahme an der Aktion duch ihre maleriſchen Stimmungen festgehalten zu haben. 
Denn nie hat ein Maler Abſtoßendes in ſolch verführeriſchen Farbenzauber gekleidet. 
Reiner entdeckte im Dunſtſchummer der Rneipe fo magiſche Tonhüllen, und Keiner fab 
die bunten Bauernröcke in folder koloriſtiſchen Freiheit ſchimmern, fab Tonkrüge und 
Bierflaſchen von metalliſcher Schönheit wie er. Enthüllt ſich uns grade dieſer Maler 
durch den Stoff inhalt feiner Runſt als ein Patron der roheſten Sorte, fo ſtempelt 
die Robleſſe und die Seelenwärme feiner Palette ihn ebenfalls zu einem Adeligen 
des Pinfels, Röſtlicher und aparter haben die Tizian und Rubens nicht die Töne 
zu miſchen verſtanden. Auch das Porträt des Meifters von van Dyds hand zeigt 
keineswegs einen pöbelhaft dreinfhauenden Mann, ſondern einen Detten liebens ⸗ 
würdigen Kavalier. Er trägt fid) in der ſpaniſchen Mode der dreißigjährigen Kriegs ⸗ 
zeit mit hochgewirbeltem Schnurrbart und langem lockigem haar und ſchaut uns ziemlich 
gleichmütig in die Augen. Die bewegten Schickſale ſeines kurzen Lebens, ſeine ver⸗ 
achtung alles Geſellſchaftsfirniſſes leſen fid) hier nicht ab, wohl aber der hang zum 
laisser-aller alles ernſt disziplinierten Lebens. Merkwürdige Bëttel gibt uns diefer 
Maler auf bei dem Beftreben, feine Lebensgeſchichte klar feſtzuſtellen und in der 
Ineinklangſetzung von Werk und Menſch. Den Gelehrten hat er von jeher ſchwierige 
Aufgaben geſtellt, aber fie mußten die Forſchung bei einem Künftler ernſt nehmen, 
der nicht nue den Beſten ſeiner Zeit genugtat, ſondern den die Teniers, Steen, Bega, 
Dufaert als vorbild wählten. Wir wijfen auch, daß Rubens unà Hals mit Vorliebe 
Gemälde von Brouwer ſammelten. Er hatte eigene Werte für die Entwickelungs⸗ 
geſchichte der Maltechnik zu bieten. 

Der Rünſtler, der von 1606 bis 1638 lebte, iff nur zweiunddreißig Jahre alt 
geworden. Er iff in Oudenarde in Flandern geboren und in Antwerpen geſtorben. 
Eine Zeitlang hat er in holland geweilt und dort mit Franz Hals direkte Berührung 
gehabt. Wegen Schulden oder wegen politiſcher Betätigung ſoll er auf die Zitadelle 
geſchickt worden fein und ſelbſt dort feine genial⸗lockere Lebensweiſe fortgefest 
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haben. Während er perlen der Kunſt ſchuf, bat er mit Teinkern und Spielern die 
Nächte verbracht. Seine Bilder wurden ihm mit Gold aufgewogen, und doch ergab 
das Inventar, das irgend ein Gläubiger durch den Notar bei ihm aufnehmen ließ, 
daß er von Möbeln nur „ein Spiegeltten” beſaß, ein paar Kleidungsstücke, kein 
Hemd, aber mancherlei Malutenſilien. Wo er lebte, follen die Menſchen voll von 
ſeinen luſtigen Streichen geweſen ſein, er galt als Geſellſchaftsverächter, als Gering⸗ 
ſchätzer des Geldes, als Witzling und als eine Art künſtleriſchen Diogenes. Nühmte 
man bef einem Feſt feine ſchöne Kleidung, die eine Seltenheit bei ihm war, fo begoß 
er fid) abſichtlich mit fetter Sauce, um die Freunde von der Auferlichkeit ihrer Wert⸗ 
einſchätzung zu überzeugen. Er erregte Auffehen durch einen beſonders prächtigen 
Stoff feines Anzugs im Theater, fprang auf die Bühne, rieb die ſelbſtaufgemalten 
Mufter mit naſſen Tüchern ab und zeigte allen, daß er in bloßer Sackleinewand 
gekleidet war. Brouwer ſcheint mit ſeinen Sonderlichkeiten ein wenig geprunkt zu 
haben, wie Anthiftenes des Sokrates Schüler. In europäſſchen Galerien ift der 
Meifter gut zu ſtudjeren, fo befibt auch das Berliner Kaifer Friedrich⸗Muſeum jetzt 
eine Reihe köſtlicher Brouwers. 

Unfer Gemälde „Raufende Bauern“ in der Dresdener Galerie ift ein typiſcher Brouwer. 
Es zeigt das Urmenſchentum im Landvolk, denn dieſe Kerle haben Karten gefpielt 
und gegen einen betrügeriſchen partner heben fie fofort humpen und Meſſer. Ein 
paar Fuſchauer in der Tiefe der Kneipſtube ſehen diefer natürlichen Urteilsvollſtreckung 
mit hämiſchem phlegma zu. Die bloße Wahl des Dormurfe verrät ebenſoviel Freude 
am Brutalen wie am dramatiſch Gewegten. Eines ſtarken Aufwands an Temperament 
bedurfte Brouwer wie Rubens bei ſeinen Schöpfungen, nur beſchränkt er ſich immer 
auf feine plebejifhen Modelle, ihn wandelt niemals die Luft nach heroiſchen Geſtalten 
in unverhüllten Rörperformen an. Solche gemeinen Szenen find trotzdem zu hohen 
Kunſtwerken durch ihren unvergleichlichen Rolorismus gehoben. Wie köſtlich iſt das 
Sarbentrio der drej Bauernkittel, dieſes leuchtende Olaugrün, Erdbeerrot und Saft⸗ 
grün in die bräunlich düſtere Atmoſphäre hineingemalt. Wie ſteht der blauſchwarz 
glofierte Krug zu dem braunen holzfaß, wie klar und echt reden die Phyfiognomien 
trotz aller Finſternis. Brouwer liebt nicht wie Caravaggio ein grelles Kellerlicht, das 
nur Einzelteile hervorſtechen läßt. Er liebt gleichmäßig verteilte Beleuchtung, in der 
die Töne wie verklingende Melodien im Düftern verſchwinden. Bevorzugte er vorerſt 
eine emailleartige Farbigkeit mit geſtricheltem Auftrag der Lichter, fo wird er mit 
feiner fortſchreitenden Runft immer toniger. Er hellt feinen Rolorismus auf, läßt ihn 
blond erſcheinen, liebt vorerſt bräunlichen, dann mehr grauen Hintergrund. Sein Format 
dehnt ſich mehr aus und ſeine Striche werden breiter, oft wirkt der Untergrund nur 
wie hingetuſcht, er berührt die Leinwand wie mit Liebkoſungen des Pinfels. Unſer 
Gemälde zeigt auch den guten Menſchenbeobachter, deſſen Neigung allerdings gleich⸗ 
mäßig die eine niedere Sorte bevorzugt. Wie bei den Oſtade und Teniers läßt fid 
auch bei Brouwer von einem Modelltyp ſprechen. Er iff nicht wie Hogarth ein 
Schilderer der Laſter, ein fabelhafter Phyfiognomietenner und unerbittlicher Satiriker. 
Er hat eine Spezialität des Laſters, die volksliederlichkeit, zum Thema gewählt, auf 
dieſe plumpen und zuweilen amüfanten Gebäier ift er eingeſchworen, und er malt 
ſie mehr als der Humoriſt. Innerhalb ſeines engen Bezirks war er jedenfalls ein 
wahrer Sittenſchilderer und ein ganzer Maler. 
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$ „Oſtade im Atelier” ES 


von Adriaen van Oſtade (1610-1685) 
> Semälde⸗Galerie, Dresden. * 


driaen van Oſtade ragt als eine der Leuchten der Franz Hals⸗Schule hervor. Wir 
beſitzen von ihm keine lebenatmenden Regenten und Doelenſtücke, er brauchte das 
Kleinformat für feine Schöpfungen. Nicht die meterlange Leinwand, fondern faft 
ausſchließlich das Eichenholzbrett wurde für die Unterlage ſeiner Darſtellungen gewählt. 
Don den vielfachen Anregungen, die Hals gab, griff er die volksſitten⸗Schilderung am 
energiſchſten auf. Wie Brouwer lockte ihn die untere Schicht, nicht der vagabund und 
Zigeuner, aber der Bauer. Und Oſtade malte uns kein Dauerntum, wie es die Millet 
und Liebermann lieben, nicht den arbeitenden Landmann, dem das harte Ringen mit der 
Scholle mit einer gewiſſen Aureole umwebt. Er ſucht die Libertinage in diefer volksklaſſe 
auf, das Zehen, Spielen, Raufen, ihre brutale vergnügſamkeit bei Tanz, Muſik und Liebe. 
Das was die äſthetiſchen Inſtinkte abſtößt, bat Oſtade mit vorliebe behandelt, wir begreifen 
König Ludwig XIV, der ſolche „Sauernlümmel“⸗ Malerei an feinen Schloßwänden nicht 
dulden wollte. Aber dieſe proleten⸗Kunſt hat ſich dennoch als Leckerbiſſen der Runſt⸗ 
tafel erwiefen, die vornehmſten Galerien der Welt, die vornehmſten Sammler haben 
ihren Beſitz mit Gold aufgewogen. Grade diefe Bilder liefern den ſchlagenden Beweis 
für den Goethe⸗Rat an die Künſtler: „Das Was bedenke, mehr das wie“. Denn das 
Wie, die Ausführungsart iſt Oſtades großer Ruhm. Seine Farben, ſeine Zeichnung, ſeine 
Lichtführung find die Genüſſe für das Kennerauge. Er malt keine Bauern mit roman⸗ 
tiſcher Verklärung, keine ſchönen Landleute wie Robert und Knaus, ſieht in ihnen nicht 
den klaſſiſchen Typ wie Meunier. Seine Wirtshausftammgäfte find plump, Pursbeinig, 
langnaſig, wirklich häßliche Kerle, die fid) in natürlicher Schwergliedrigkeit bewegen. Aber 
wie glaubhaft fallen ſie auf ihre Mahlzeiten ein, prügeln ſie ſich kurz und klein, paffen 
fie aus ihren Tonpfeifen, ſpielen fie Karten und Kegel, und wie animaliſch gehen fie 
in Liebesdingen vor. hätte er das alles nicht in fo entzückender Art gemalt, nicht foviel 
perſönlichen Geſchmack dabei bewieſen, man hätte auf das Weſen des Künftlers traurige 
Rückſchlüſſe machen müſſen. Wir dürfen auch nicht vergeſſen, daß das Haarlem feiner 
Tage, in dem er 1610 geboren wurde und bis 1685 lebte, ein Holländertum von befonderer 
Charakterfeſtigkeit und Derbheit darſtellte. Hier war eines der wichtigen Bollwerke im Frei⸗ 
heitskampf gegen ſpaniſche Fremoͤherrſchaft, hier hatte das volk feft zuſammengeſtanden, 
um altgeheiligte Redte zu wahren. die Standesunterſchiede hatten fid) verwiſcht, und 
jeder ſagte feine Meinung freier, ungenſerter heraus. hier empfand man die Bauern⸗ 
atmoſphäre mit geringerer Zimperlichkeit. Was die klaſſiſche Renaiſſancekunſt ariſtokratiſch 
verachtete, entſprach hier der Neigung zur Gleichheit und Brüderlichkeit. Rünſtleriſch hatte 
Franz hals diefer Enklave einen Rönigsſtempel aufgeprägt, und die Meiſter, die in feinem 
Geiſt ſchufen, waren trotz naturaliſtiſchen Geſchmacks voll verfeinertſten Schönheitsgefühls. 

Oſtade erweiterte nach und nach durch ſein langes Leben ſeinen Stoffkreis. Neben 
den Bauern tritt der Bürger. Der Schulmeiſter beginnt neben dem Wandermuſikanten 
und dem Säufer eine Rolle zu ſpielen, einzelne Typen wie der Bäcker, der Fiſchhändler, 
der Kaufmann, der Arzt werden in ſubtilſter Schilderung des Halbbildniffes gegeben. 
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Aus der Bauernhütte und der Granntweinflube zieht er in das ſchönheltsgehobene 
BürgersInterieur ein, das Atelier, das Wohnzimmer werden zum Schauplatz feiner 
Beobachtungen. Um köſtliche Ro ſtüme hat Ojtade fid) wenig gekümmert. Er findet 
Maleriſches genug im Bau ernkittel und ſchwingt fid) nur felten zu würdiger Bürgertracht 
auf. Breite weiße Halskragen auf ſchwarzen Kleidern finden fih, und nur ganz aus» 
nahmsweiſe ein Pelz oder ein glänzender Seidenſtoff. 

Der Kolorismus des Künſtlers hat verſchiedene phaſen durchgemacht. Im allgemeinen 
ift er ganz der Holländer, der das Gegenſätzliche weich ausgleicht und trotz aller inhaltlichen 
Luſtigkeit und Knorrigkeit eine vornehme Geſamttönung will. Aud) er meidet die 
Herrſchaft der Lokalfarben, die dem Geſchmack feiner Kollegen entſprachen. In den 
Jugendarbeiten ift ihm vorerſt das Detail wichtig, er liebt es feinen Fleiß zur Schau zu 
ſtellen und alles in einem kühlen, bläulichen Ton zu baden. Später kennzeichnet fid) eme 
brand ts überwältigender Einfluß in wärmerer Sefamthaltung, einem bräunlichen Ton. Dann 
ergreift auch ihn die Magie des Lichtes, wie es in die geſchloſſenen Räume durch eine Einzel ⸗ 
ſtelle oder aus mehreren punkten einſtrömt, oder die Lanoͤſchaft oͤurchflutet, und innen und 
außen vielfältig aufeinander wirkt. Er verſucht auch die Nachtſtücke in Honthorſt Art und 
wird mehr und mehr ein Eigener, Grün und hellrot werden feine erklärten Lieblingsfarben, 
und unter Beibehaltung erworbener Feinheiten läßt er fie ſchließlich aus einer etwas kühleren 
Tonſtimmung herausleuchten. Auch Oſtade zollt der Zeitmode feinen Zoll und malte ſpäter 
viel in der glatten Vortragsmelfe holländiſcher Kabinettmaler. Unverkennbar ift feine pinſel⸗ 
handͤſchrift wie feine Radierer und Zeichnerhand ſtets durch ihre geiſtreiche Leichtig · 
keit, man fühlt den Maler, der ohne Mühe ſagen konnte, wes ihm der Sinn voll war. 

Aber Adriaen von Oſtades Leben waren vielerlei Märchen verbreitet. Jetzt hat die 
Forſchung klargeſtellt, daß er aus einer Weberfamilie ſtammte, die nach dem Dorf Oftade 
ihren Familiennamen annahm. Als Lehrling arbeitete er gleichzeitig mit Brouwer in der 
Schule des Franz Hals, und diefer Studiengenoffe hat feine Technik ganz beſonders 
beeinflußt. So wiift es auf Oftades Bildern zugeht, fo geordnet foll er als Bürger gelebt 
haben. Schon in den zwanziger Jahren gehörte er der Lulas-Gilde und der Bogenſchützen · 
Geſellſchaft an, lebte zweimal in glücklicher Ehe und hatte viele Auftraggeber, Man 
ſtellte ihn ſchließlich als dekan an die Spitze der Malerzunft, und ein paar Bilder aus 
diefer Zeit laſſen Einblicke in die Wohlbehäbigkeit feiner Lebensführung tun. 

Unſer wundervolles Gemälde der Dresdener Galerie zeigt ihn in feinem geräumigen 
von feinſtem Gelblicht durchfluteten Atelier vor der Staffelei. voller Diskretion leuchtet 
das Rot feiner Mütze und das Graugrün des Kittels aus dem goldigen Tongefüge, und 
nichts genießt fid) köſtlicher als ein Studium all des fanft aufgehellten Beiwerks 
und der zarten Schatten. hier ſehen wir Oftade den Arbeiter, aber der Oſtade mit 
echtem Kavalier-Anfteih ift auf dem berühmten Haager „Heiratsanteag” zu ſchauen. 

wenige Wochen nach des Meifters Tode fand fid) in der haarlemer Zeitung die Anzeige: 
„Am 3. Juli und den folgenden Tagen follen in Haarlem alle Runſtgegenſtände, die zur 
hinterlaſſenſchaft Adriaens van Oſtade gehören, verkauft werden. Sie umfaſſen mehr als 
zweihundert Bilder von feiner hand und eine große Zahl anderer von verſchiedenen Meiftern, 
alle feine geſtochenen Platten (Kupfer) ſowie eine große ahl von Stichen, Zeichnungen uſw., 
ſowohl von ihm wie von anderen Meiftern, was in den Anſchlagzetteln beſonders erwähnt 
if.” Seine einzige Tochter Maria Johanna, die Frau eines Arztes, war feine Univerfal- 
erbin, und wir dürfen ſchließen, daß der alte Oſtade mit zeitlichen Sütern geſegnet war. 
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Adriaen van Oftade / Oftade im Atelier 


Gemälde-Gaterie, Dresden 


E „Die Liebestrante” E 


von Jan Steen (1626-1679) 
^ Rijls-Mufeum, Amfterdam, + 


n Steens Runſt lernen wir holländiſches Bürger- und volksleben wirklich kennen. 
Es wird uns klar, daß diefer Maler volkstümlichkeit genoſſen haben muß, denn 
vor ihm bewegten fid die einfachſten Leute natürlich wie die Hodgebildeten. 
fun Anfang des Jahrzehnts von 1661 bis 1671, in dem er feine Meiſterwerke 
ſchuf, ſteht das vielbewunderte „Menagerie’-Gemälde der Haager Galerie. 
vor ihm hatte er bäuerliche Hochzeitsfeſte mit allen Ronſeguenzen freigelaſſenen 
Animalismus geſchildert, auf dieſer edlen Schöpfung erkennen wir ihn als den 
Heſucher der vornehmen Wohnſtätten. Offenbar hatte er für dieſe Arbeit bei 
irgend einem Großgrundbefiser verkehrt, und der Einblick in das Getriebe des 
Gutshofes hatte ibn bildneriſch inſpiriert. vorerſt war ihm die ſchöne Szenerie 
ſelbſt, der Hühnerhof mit feinem alten Saumbeftand, den Teichen, dem ſtattlichen 
Torbogen, der den Durchblick auf das Schloß und ein wundervolles Stück holländiſcher 
Grachtenwelt freigab, lockend geweſen. Dann hatte die Farbenpracht eines fürft- 
lichen Geflügelbeſtandes, der pfauen, puten, Tauben, hühner, Enten, fein Maler- 
auge berauſcht, und da Steen, um Funken zu fangen, vor allem den menſchen 
brauchte, war ſein Semälde beſchloſſen, als er das holdeſte Sutskind bei der 
Fütterung belauſchte. Schauen wir diefe Kleine gründlich an, fo kommt uns die 
Erinnerung an das Kölner Madönnchen mit der Bohnenblüte oder an des Velasquez 
wundervoll kindliche Infantin Margerita. der Naturalismus des Steen trägt hier 
eine jd ealiſtiſche Gloriole, es gibt foviel des künſtleriſch Exquifiten zu genießen. 
Auf folge Leiſtung folgten dann ſchnell die Bilder, die des Malers volltemperament 
gepackt hatten. volksfeſte und Familienluſtbarkeiten voller Ausgelaffenheit und derber 
Tollheit. Und fie offenbaren ſicher den eigentlichen Jan Steen, den Malerkönig. 
€r hatte bei aller ſtürmiſchen Sinnenluſt aber flets ariſtokratiſche Bedürfniffe, 
Schallt es uns noch von dem Lärm des prinzentages, der Niklas⸗, Bohnen⸗ und 
Dreikönigfeſte in den Ohren, dann malt er auch plötzlich eine Serenade. Rahen⸗ 
muſik wird hier nur aufgeführt, aber es iff eine zauberiſche Mond nacht, und die 
herren und die Lautenſpielerin in ihrer Mitte ſehen aus wie ſpaniſche Edelleute. 
Den gleichen Ariſtokratismus äußert er auf einem ſpäteren werke, dem „heirats⸗ 
konteakt“ des Braunſchweiger Mufeums. hier finden wir die hochgeſtimmten, etwas 
theatealiſch geſtikulierenden Geſtalten, die in die Nachbarſchaft florentiniſcher Renaiffance- 
menſchen paffen. Wir finden die reingezeichneten Ovale der Röpfe, die den Luini 
und Leonardo Ehre gemacht hätten. Seht doch durch die Kunft des Jan Steen 
überhaupt ein Frauentyp von beſonderer verfeinerung, den die erſte Frau des 
Malers auch oft genug in feinen Werken ſichtbar macht. Er hat ſich nicht geſcheut, 
auch fie als den derben Genußmenfhen, vor allem als die arge Trinkerin zu 
ſpiegeln, aber ihr Typ bewahrt ſie vor dem durchaus vulgären, wie es die hollän⸗ 
difden Malersgattinnen zuweilen zum Ausdruck bringen. 
Frauen feinerer Art erſcheinen meiſt auf den Semälden, in denen der Arzt 
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eine Rolle ſpielt. Jan Steen war aus Leydener Tagen den Anblick würdiger 
Gelehrten gewöhnt, und ſie ſind ihm verſchiedentlich Modelle geweſen. Gründete 
ſchon Rembrandt feinen Ruhm auf das geniale Bild, deſſen Mittelpunkt der 
gefeierte Anatom Doktor Tulp ift, fo vertreten auch manche Arzte Steens ihren 
Stand in febr vornehmer weiſe. Ihnen gegenüber ließ ibn feine ſatirſſch⸗humorſſtiſche 
Ader durchaus im Stſch, er faßte dieſe herren nicht nur als ernſte Berufsleute, 
ſondern auch als Freund der Familie und etwas als Arzt der Seele auf. Seinen 
Spott tragen meiſt die Patienten, die ſchönen Frauen. Sie ſind immer dle 
malades imaginaires, fie fiebern wegen unbefriedigter Ltebesgefíible, und ihr 
Doktor weiß fie mit verſtehender Zartheit zu behandeln. Steen Debt den Arzt 
nicht im Lichte des Hogarth, deſſen collegium medicum nur eine Geſellſchaft 
dickſchädeliger Hohlköpfe aufweiſt, er malt nicht die ſelbſtgefälligen Würdenträger 
des Kornelis Croft. 

Unfer Gemälde des Amſterdamer Reichsmuſeums ift ein befonders feines Werk 
aus dieſem Stoffgebiet. Die Liebeskranke ijt offenbar eine Tochter des feinen 
Bürgerhaufes, Darauf läßt ihre Kleidung, die prächtige ſilbergraue, mit weißem 
Pelz beſetzte Atlasjade und der goldgelbe Atlasrock ſchließen. Ruch dieſer 
Doktor, dem fpanifdes Grandentum anhaftet, paßt nur für vornehmere Rund⸗ 
ſchaft. Sein ſchwarzer Samtanzug und der tief bronzene Mantel entſprechen dem 
Ernſt der Situation. Aber fein prüfendes Antlitz ſagt, daß er den fiebrifden 
Suftand der Patientin durchſchaut, und daß auf feine Diagnofe das holländifde 
Sprüchlein folgen muß: 

„Hier hilſt kein Doktortrank, 
Sie ift an Liebe krank.“ 

welch reiches Farbenorcheſter entfaltet der Maler, um dieſes Sittenbild mit, 
ſam zu machen. Wie glüht das Rot des Seſſels, leuchten die bunten Töne der 
orientalifhen Tiſchdecke zwiſchen dem paar hervor. wie wundervoll weich und 
ruhevoll umſchmiegt das bräunliche dunkel des Raumes den ganzen vorgang. 
Und wie ift bis in das kleinſte Oeiwerk auf dem Fußboden und an der Wand 
alles ſorgfältig wiedergegeben. 

Solche Szenen hat Steen fid) öfter ſchwieriger geſtaltet, indem er auch noch 
die Mutter, Die Dienerin und andere Familienmitglieder mitaufnahm. Grade bei 
diefen Vorwürfen wird uns auch des Malers Zugehörigkeit zu einer höheren 
Geſellſchaftsſphäre klar, denn er läßt uns Einblicke in prachtvoll ausgeſtattete, 
zuweilen echt künſtleriſch gehobene Wohnräume tun. da gibt es nicht nur die 
köſtlichen Toilettenſtoffe der Patientinnen, verzärtelte Schoßhündchen auf ſamtenen 
Riffen, ſondern auch Marmorkamine, ſchöne Supraporten, goldumrahmte Ölgemälde, 
Luxusbetten unà prunkmöbel. da gibt es exquifite Stilleben aus wähleriſchem 
Hausrat und Durdjblife in zartbelichtete Nebenräume, aber das Beſte, das Echte 
Steenſche bleiben immer die Menfden, an denen fid) der ſeelenleſende Maler 
in jedem Fall glänzend bewährt. Hier handelt es fid nicht um das Laute 
Dramatiſche, das er ſo gern bevorzugt, ſondern um das Erratenkönnen des 
phyſiognomikers bei den drames intimes. Innerhalb einer ſolchen Serie erſtaunen 
die fubtilen Steigerungen des Ausdrudes, die feinen Varianten des gleichen 
Grundthemas. 
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Jan Steen / Die Liebeskranke 


RijterMufeam, Amsterdam 


A „Das Bohnenfeft” % 
von Jan Steen (1626-1679) 
> Gemälde-Galerie, Caſſel + 


an Steen kommt uns in die Erinnerung, wenn wir Darſtellungen von tollen 

Feſten und forglofer Liederlichkeit begegnen. Mit feinem Namen verknüpft fid 

der Begriff des Temperaments, derjenigen Seite feiner holländiſchen volks⸗ 

genoſſen, die ihre Kunft nicht allzu häufig ſpiegelt. Charakterzüge der 

romaniſchen Kaffe deckt er im nordiſchen Germanentum auf, und er vollzieht 

dies mit fo vieler Grazie und ſatiriſcher Laune, daß wir zum mindeſten auf 
einen rechten Weltenbummler durch ſüdliche Gegenden raten. Aber die Lebens⸗ 
geſchichte des Malers enthüllt uns den echten ſeßhaften Holländer. Wir hören 
nichts bei ihm von den weiten Reifen der Rubens, Tizian, Terborch und van Dyck. 
In Holland, in Leyden, iff Jan Steen 1626 geboren. Seine Familie gehörte dort 
den altanſäſſigen, begüterten Raufmannskreiſen an. Er beſuchte die heimiſche 
Univerfität, heiratete im Haag Margarete van Boven, die Tochter feines Lehrers, 
des berühmten Malers. In Haarlem ging fein Geftirn ruhmvoll auf, und dann 
zog er nach Leyden zurück und trieb Wirtshausbeſitz neben dem Malertum. Er 
geriet in Schulden, wurde Witwer und freite wieder eine Holländerin, und in 
Zeyden ift er in dem vom vater ererbten Haus als Saſtwirt und Maler 1679 
geſtorben. Schollenverwachſen wie kaum ein zweiter Rünſtler war diefer unholländiſch 
raſchblütige Holländer. 

Er hatte die feltene Segabung, das volle Leben ſelbſt veranſchaulichen zu können. 
Wenn Terbochs fürſorglicher vater dem Sohn im Brief rät, beſonders fleißig große, 
bewegte Gruppen zu zeichnen, kam dieſer doch nicht über die Duos und Trios hinaus. 
Das Genie für die Gruppendarſtellung war ihm nicht gegeben. Aber Steen war 
das Vielfigurige das Natürliche. Sein Pinfel tanzte, wenn es galt Hochzeitsgeſell⸗ 
ſchaften, volksfeſte, Schlägereien, Familienfeiertage und öffentliche Szenen wieder⸗ 
zugeben. Lachende, ausgelaſſene, über die Grenze des Erlaubten hinaus tolle 
Menſchen ſchilderte er mit Leidenſchaft. Er ift in die ſchlecht beleumundeten häuſer, 
in die Kneipen und auf den Jahrmarkt gegangen, um rechte Typen zu beobachten, 
aber auch der eigene, kinderreiche Familienkreis war ein bevorzugter Schauplatz für 
feine Studien, und ebenſo hat fein Malerauge im luxusgehobenen Pateizierheim mit 
ſeinen vornehmen Bewohnern reiche Stoffe ausgewählt. Wir ſehen es allen ſeinen 
ganz natürlich zuſammengehaltenen Gruppen an, mit welcher Leichtigkeit fie in den 
Wohnraum oder die Landſchaft hineinkomponiert wurden. Ohne jede Effekthaſcherei 
wird überall das zufällig einfallende Licht glänzend verwendet, alles Seiwerk war 
ſelbſtverſtändlich vorhanden. So wundervolle einzelne Stilleben ſich ergeben, erſcheint 
doch nichts von einem geſchickten Bildregiſſeur arrangiert. Und Steen ijt der hervor⸗ 
ragende Phyfiognomifer unter den Holländern. Er weiß ein weit reicheres Regiſter 
des Ausdrucks erſcheinen zu loffen als die Oſtade und Terborch, die Mieris 
und Dou. Fuweilen erinnert er an Hogarth, wenn er mit Anerbittlichkeit die 
Typen malt, die fein volk in feinen unedleren Inſtinkten charakteriſieren follen. 
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fiut hat er keine graufame und synifdye Ader, er ift ſatiriſch in aller Gutmütigkeit, und 
er moralifiert nur felten, Wie gut er über fid) ſelbſt zu lachen verſteht, geht aus der 
Tatſache hervor, daß er perſönlich oft genug in den tollſten Szenen feiner Darſtellung 
mitfigucieet. Er verſpottet fih wie einen Falſtaff, und feine Übermütigkeit hat etwas 
Fortreſßendes. Richtig zürnen können wir dieſem herzlich Luſtigen nicht, wenn es auch 
oft genug erſcheinen will, als ſeien dieſe Bilder wirklich die Beichte eines unverzeihlich 
lockeren Lebenswandels. Dann blieb diefer Bruder Liederlich jedenfalls als Künftler 
ſehr ernſt, denn er kennt bei der Arbeit kein Lotterweſen, nur intenſive Hingabe an den 
Stoff und den Einfat; höchſten Feinfinns, Treffend ſagt einer feiner feinſten Interpreten 
von ibm: „Er umfaßt das ganze Gebiet des Komiſchen feiner Zeit vom Derb⸗Gemeinen, 
Unflätigen, Karikierten durch alle Weifen der Jovialitát und Freude, des Jubels und 
Teubels in Zucht und Unzucht bis zum wild Bakchiſchen holländiſchen Stils und zur 
ſchneidenoͤſten Satire mit dämonifdegenialer Kraft... . Er umfaßt den menſchlichen 
Ausdruck vom Gemeinſten, verzerrten, dämonischen bis zum Rindlich⸗nalven und Edlen. 
Er kann fo fein und zart fein, und unwillkürlich felbft geftaltet er oft Nobles, wie ſehr er 
das Unbändige liebt und am Fratzenhaſten fid) ergötzt.“ 

vielfach hat der Künftler die eigene Familie porträtiert, das heißt nicht als feierlich 
geſtellte Modelle, fondern fo wie fie fid) im echten Leben darſtellt. Im „Sankt füiflase 
fen” tun wie einen Einblick in die Befderung der Kleinen zu Ehren des heiligen, 
den man in Deutschland und der Schweiz wie in den Niederlanden feierte, Der 
reizende Jüngſte, der Liebling Aller, It der Mittelpunkt. Er wurde mit Schützen bee 
laden und will fie ſtrahlend in Sicherheit bringen. Ein großer Junge hat die Frohnatur 
der Eltern nicht geerbt. Er heult über die Rute, die ihm eine Schweſter ſpendete, und 
an diefen tragikomiſchen Vorgängen in der Kinderwelt beteiligt fid) die gefamte 
Familie. Unſere Abbildung, das „Bohnenfeſt“ der Caffeler Gemälde-Galerie, ſchildert 
die Steens am Doltefeierfag des 6. Dezembers. Wer an dieſem Tage die Bohne im 
Kuchen fand, wird als Bohnenkönig gefeiert. hier hat der Zufall den Kleinſten zum 
helden des Feftes erhöht. Er trägt die papierene Keone, if auf eine Anrichte geſtellt 
worden und muß fein Weinglas leeren. Da fit die bereits etwas feuchtfröhliche Mutter, 
deren reizende perſon auf anderen Bildern ihres Gatten weit vorteilhafter zur Gel⸗ 
tung kommt. Sie freut fid ihres tapfer zechenden Kleinen, diefes echten Holldnders, 
Köſtlich amiifiert ſich auch ihr Altefter, der den gekrönten Bruder am Rödlein zupft. 
hier fehlt Jan Steen ſelbſt, aber die Großeltern nehmen behaglich im Mittelgeund 
die Tafel ein. Mummenſchanz gehört zu diefem Nationalfeft, und ein paar drollig 
koſtümierte Musikanten ſorgen mit ihrer Katzenmuſik für allgemeine Luſtigkeit. Das 
Bild ift Wirklichkeitsſchllderung bis in die Eierfhalen auf dem parkett, bis auf das 
große vogelbauer an der Dede und die ganze vornehme Raumausſtattung. Der Ros 
lovismus mit feinen Helligteiten und Tiefen, dem mehrfach auftretenden Weiß, dem 
Goldgelb, Olivegrün, purpurrot und warmem Braun If lebendig wie das Spiel der 
Empfindungen auf den Menſchengeſichtern. Er fpiegelt ein heiteres und harmonſſches 
Malergemüt. Steens mißliche vermögensverhältniſſe zwangen ihn zu niedrigen Bilde 
preifen, Wir wijfen, daß viele feiner inhaltreichen, luſtigen Schöpfungen durch⸗ 
ſchnittlich nur zwanzig Gulden koſteten. heut werden fie mit Gold auf dem Runſt⸗ 
markt aufgewogen, und holland ijt flo auf feinen Steen, dtefes geweckteſten Malers, 
der beinahe ein Romödiendichter ift, wie auf feinen Hals und Rembrandt. 
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„Reitergefecht vor der brennenden 
A Windmühle” * 


von Philips Wouwerman (1619-1668) 


ç Gemálde-Galerie, Dresden. * 


s war natürlich, daß Holland, das Land der weitgedehnten Criften und des 

prächtigen Viehftandes, feine Tiermaler hervorbrachte. find) der realiftifche Zug 

feiner Rünſtlerſchaft kam dieſer Stoffwahl entgegen, und fo begegnen wie ihnen 

oft genug in freien Zandfdaftsausfdjnitten den porträtgetreuen, gefunden Diels 
hufern. Das ganze Exiſtenzphlegma und Sehagen des volkstums erſcheint aud in 
diefen Modellen gefpiegelt, und das berühmte Gemälde der Haager Galerie, der 
„Junge Stier“ des Paul Potter, ſtellt fid als gleichberechtigter Nationaltyp neben die 
Hille Bobbe des Franz hals. Durch Charakteriſtik, plaſtik und Tonſchönheit find auch 
ſolche pinſelleiſtungen zu klaſſiſcher Kunft geworden, und wo der Renner von Rühen 
und Rindern ſolche Modelle auf den Semälden der Ruyp, Berchem und van de velde 
im Sonnenglanz der Marſchen oder vor wolkenhimmeln entdeckt, kann er nicht haſtend 
vorübereilen. Seit dieſe Gattung der Malerei aus der Wirklichkeit im Holland des 
fiebzehnten Jahrhunderts hervorwuchs, hat fie fid) in der Wertſchätzung des Publikums 
behauptet, und unfere Meyerheim, Frenzel und Zügel zählen ſicher zu den Künftlern, 
denen die Käufer nicht mangeln. Diefer holländiſche Import hat vor allem in England 
ſchulbildend gewirkt, die genialen Tiermaler des Infelreihes ſtehen auf den Schultern 
ihrer niederländifden Vorbilder. 

Aber das Zeitalter des Barock war für die Holländer und vlamen auch die Epoche 
endlofer Rriegsunruhen. Nicht nur die ausländiſchen Krieger, die Spanier und Franzoſen 
als Kavaliere hoch zu Roß, auch die heimiſche Kavallerie, der jagende Trompeterkurſer, 
die Trupps auf der Dorfſtraße, die Schlachten und Gefechte und Aberfälle in der Nähe 
der Städte, da wo die einſamen Mühlen und Wirtshäuſer ragten, gehörten zu den 
Erlebniſſen der Bürger. Oft genug fahen fie den ſtolzen Hidalgo mit feinem Mohren⸗ 
diener vorübertraben, den eiligen Reitersmann wegen eines friſchen Huf beſchlags vor 
der Feloͤſchmiede halten, Zigeunertrupps aufſcheuchen, oder den Surſchen mit dem Roß 
in die Schwemme ſchicken. Sie konnten Zeugen werden von Jagden und Duellen, ihre 
Saaten wurden von den Geeren zerſtampft, der Anblick des Pferdes war ihnen geläufig 
wie der des vieh. So bildete ſich parallellaufend mit der Malerei der Herden eine 
7agà- und Schlachtenmalerei. In Belgien wurde dieſe Richtung eingeſchlagen, Rubens 
hatte ihr die Wege gewieſen, und die Macht feiner Genialität rief auch auf diefer 
neuen Domäne eine bedeutſame Gefolgſchaft hervor. die Snyders und $yt griffen 
Gewaltiges auf wie Jagden auf wilde Tiere, Löwen, Krokodile, Wölfe und Panther. 
Titaniſches entwickelte fid) um einen titaniſchen Führer. Solche Rühnheit und Wucht 
lag den holländern nicht, fie beſaßen auch nicht das Abertemperament, das fpielend 
die größten Flächen beherrſchte. Ihre Tiermalerei leiſtete ihr Beſtes in ruhe⸗ 
vollem Animalismus, und wo ihre Kunft fid) in den Dienſt des Pferdes ſtellte, fehlte 
Dramatik und Feinheit nicht, aber alles war von vornherein für den kleinen Maßſtab 
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angelegt, Reben Rubens ift ihr vorzüglichſter Pferdemaler Philips Wouwerman fat 
ein Mintatucift. 

Immerhin haben die Holländer recht Wouwerman zu rühmen, er hat längſt inter⸗ 
nationale Ehren geerntet. Sein Schimmel iff ein ebenſolches Wahrzeichen für feine 
Kunft wie die Hände, die van Dyd malte, oder wie die Atlasmantillas des Savoldo. 
In der Familie diefes Malers muß das Talent etwas Erbliches geweſen fein, denn 
wir wiſſen, daß auch der vater und ein paar andere nahe Anverwandte ſich einen 
guten Namen als Maler machten. Man hat Wouwerman das einzige Glückskind 
unter feinen Genofjen genannt, denn des Lebens Not ift nicht an ihn herangetreten. 
1619 wurde er in Haarlem, in der Stadt des Franz Hals, geboren. Sei feinem 
vater hat er ſtudiert und bei Jan Wynants, der ähnlich wie Ruisdael, nur leerer 
und farbenärmer, komponierte, Schon 1668 ſtarb Wouwerman in feiner vaterſtadt, 
und fein koſtſpieliges Begräbnis deutet auf feinen Wohlſtand. Sein kurzes Leben 
muß voll reichſter Eindrücke geweſen fein, denn er hatte das Riefendrama des 
Dreißigjährigen Krieges ganz mit durchlebt. Auch Deutſchland hatte er beſucht und 
fid in hamburg mehrere Wochen aufgehalten, weil er als Neunzehnjähriger mit 
einer jungen Katholitin dorthin zu Schiff entflohen war und fie gegen den Willen 
des Vaters heiratete. Aber was der temperamentvolle Meifter auch alles trieb und 
fab, feine Kunft muß ihm feinen eigentlichen Beruf bedeutet haben. Ihr hat er 
unabláfig gedient und faſt an tauſend figurenreicher Bilder hinterlaſſen. Beſitzt 
doch unſere Dresdener Galerie allein mehr als ſechzig ſeiner Werke, deren erſter 
Beftand aus den Zeiten des Kurfürften Auguſt ſtammte, und die unter Auguft dem 
Starken beträchtlich vermehrt wurden. » 

Unfer Gemälde „Das Reitergefecht vor der brennenden Windmühle“ gehört zu 
Sefer Sammlung. Es ift ein beſonders charakterſſtiſches Beifpiel der Kunft des 
gefeierten pferdemalers, denn es faßt in der Hohe und Breite von je wenig mehr 
als einem halben Meter all ſeine Fähigkeiten glänzend zuſammen. Wir ſehen hier 
den geborenen Dramatiker, der im Segenſatz zu dem Jdylliker Potter die große 
Aktion braucht. Wir ſehen den vorzüglichen Renner des Pferdes, den Freund der 
pitturesken Koftlime und der leidenſchaftlichen Situationen wie den leichthändigen 
Bildausgeftalter und den prachtvollen Rolorſſten. Etwas Rembrandtestes tritt auf in 
der dunklen Tönung und in dem Beifa einer gewiſſen Phantaſtik, die die brennende 
Mühle hervorbringt. Wie geiſtreich leuchtet aus allem Differ des Abends, der qual» 
menden Lohe und des Pulverdunſtes das Farbenbouquet eines Reſterkoſtüms und vor 
allem der Wouwermanſche Kernpunkt, der vollblutſchimmel. Auf diefes Weiß zielt 
er in all ſeinen Gemälden wie die Primadonna auf ihren höchſten Ton. Ohne den 
Schimmel erſcheint uns keines feiner Bilder ein echter Wouwerman. So klein meift 
das Format ift, fo intereſſant ift es, des Künftlers Kenntnis der pferderaſſen auf 
ihnen feftzuftellen. Bevorzugt er erft die ſchwerglieoͤrſgen vierfüßler wie fie Rubens 
und Jordaens in Lebensgröße vorführen, fo tritt in der Blütezeit feiner Kunft ein 
weit ſchlankerer, eleganter und intelligenter Typ auf. Er liebt auch vorerſt eine 
aufgelichtete, dnftige Palette und wird in ſpäterer Zeit ſchwerer, faft dunkel im Ton. 
Das gilt auch von feinen Markt: und Erntefzenen, von den Stallbildern und den 
Feſtſchilderungen. Ob er mit echt niederländiſcher Feinpinſellgkeit ausführt, oder nur 
flüchtig andeutet, er bleibt flets ein geſchickter Dekorateur und ein aparter Rolorift. 
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„Magd, die einer Dame die Schüſſel reicht“ 


von Gerard Terborch (1617-1681) 
* Semälde⸗Galerſe, Dresden. + 


oethes Rat an die Rünſtler „Das Was bedenke, mehr das Wie“ findet in der 

holländiſchen Kunſt vor allem feine Beſtätigung. Einſam ſcheint Rembrandt 

über alle emporzuragen, aber ſelbſt ſein Werk erklärt bei eingehender prüfung 

feinen myſtiſchen Zauber als nicht aus tranſzendenten Offenbarungen hervor⸗ 
gegangen. Er war kein epochaler Sedantenbringer. Seine bibliſchen und die verein⸗ 
zelten mythologiſchen vorwürfe behandelten landläufige Themen, ſonſt war die Wirk⸗ 
lichkeit fein Inſpirationsquell, und nur die Macht feiner Gemütskräfte und feine neue 
vortragsmethode ſchufen die niegekannten Bildeindrücke. Und rings um ihn her bei 
Hals und bei den Sittenmalern ſchwebt auch nicht der leiſeſte hauch des Seheimnifes. 
Hier lebt kein Zug des hinauf in die höhere Region wie bei den Italienern, die reine 
Schönheit leuchtet nicht als Stern über dem Künftlerfhaffen. Alles was iſt, iſt das 
Malenswerte, dachten dieſe Meiſter, greift nur hinein in den Alltag, er wird geweiht 
durch das Wie eurer Darſtellung. So gähnt den Freund der hohen Gefühle hier 
eine Leere an, er findet das Gleichgültige, das Flache, das Gewöhnliche in feinem 
Tempelbereich. Und vor Bilderſtürmer⸗Anwandlungen bewahren ihn einzig und allein 
techniſche Feinheiten von ſo großer Röſtlichkeit, daß er ſich ſchließlich als den ver⸗ 
ehrer des bloßen Wie erkennt. 

Die geſamte Runſt des Gerard Terborch ift durch dieſe Einſeitigkeit zur klaſſiſchen Malerei 
geſtempelt. Er malte Straßenvolk, das ſich den Ropf von Ungeziefer befreit, Ravaliere, 
die Halbweltlerinnen für ihre Zwecke beſuchen, damen, die wie Gewohnheitszecher trinken, 
mufizierende Menfden, Spieler und Porträts. Niemals entdecken wir etwas von „des 
Dichters Aug’ in holdem Wahnſinn rollend“, von der Miffion des Schaffenden, und 
dennoch wird jeder Kenner das Studium eines Terborch als Hochgenuß empfinden. 

Betrachten wir unſer Gemälde der „Magd, die einer dame die Schüffel reicht“, 
fo würde der Stoff an fid) den Aftheten in die Flucht ſchlagen müſſen. Man wäſcht 
ſich nicht die Hände in Geſellſchaft, ein folder Intimvorgang gehört durchaus in die 
verborgenheit. Aber wie hat hier das wie der Malerei den Stoff geadelt. Schauen 
wir uns die Dinge näher an, fo ſcheint es uns ſogar, als wollte der Künſtler eine 
Anſtandslektion erteilen. Es iſt als ſage er uns, ſeht, ſo läßt ſich auch das Aller⸗ 
trivialſte, das Unäſthetiſche durch eine vornehme Form ſalonfähig machen. der Prozeß 
des händereinigens vollzieht ſich hier in der gleichen wähleriſchen Weife wie eine 
elegante Beſchäftigung. das weiße, gològeftikte Atlaskleid kommt nicht in Betracht. 
Diefe Blondine in dieſem Milieu läßt ſich auch nur die zarten Hände noch einmal 
mit warmem Wafer übergießen, fie übertreibt als echte Holländerin die Reinlichkeit. 
Derſelbe vorwurf hat auch noch ein anderes Mal einen Maler, und zwar den flſtheten 
pur sang, den Angloitaliener Dante Gabriel Roffetti, zur Geſtaltung gereizt. Auch er 
machte die Prozedur des händewaſchens ſalonfähig, allerdings ift feine Schöne eine 
Zuctezia Borgia, und fie reinigt fi, um, wie Lady Macbeth, eine vorangegangene 
Blutſchuld unſichtbar zu machen. Aber in der flobicffe des Heims und allen Geir 
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werks gibt Roffetti dem Terborch nichts nach. Er erreicht nur das Wie des alten 
Bolländers nicht, denn je eingehender wir deſſen Schöpfung in der Dresdener Galerie 
ſtudſeren, je deutlicher wird die abfolute Gleichmäßigkeit der Vollendung in jedem 
Bildteil. Die Holländer waren die Meifter der Stilleben-Malerei, und Terborch hat 
diefe hohe Gabe in feinen Geſellſchaftsſchilderungen oft genug erwieſen. hier ijt der 
Tiſch mit feiner prächtigen Orientteppich⸗decke, dem ſchwarzgerahmten Spiegel, der 
Silberdoſe, dem gelblichen Bud und dem ſchwarzen Spitzenſchal eine köſtliche nature 
morte in fid. Die prächtig getrſebenen Metallrahmen der Wandbilder find fo bis 
ins Feinſte durchgeführt, daß das moderne Runſtgewerbe hier nur kopieren brauchte. 
Wie iff der Atlas der Toilette in feinem perlmutterſchillern echt gegeben, und die 
zinnernen Waſchgefäße belehren von der Schönheit und Solidität damaliger Gebrauchs 
gegenſtände. Haben wir alle dieſe Einzelheiten genoſſen, dann erquickt das Farben⸗ 
konzert, in dem kein Lokalton grell herauswirkt. Alles, das Weiß und Rot, das 
Gold und Silber, das Braun und Grau beziehen fid) aufeinander, ſtimmen fid) gegen» 
feitig ab und heben fid) gegenſeitig. Es ift die Meiſterſchaft des Rolorismus erreicht, 
über die hinaus nichts in der Runſtgeſchichte geſchaffen wurde. Als Terborch dieſes 
Gemälde in ſeiner letzten Lebenszeit entſtehen ließ, waren fein Auge und feine 
Hand zuverläſſig geſchult. 

Der Meifter von Deventer, den der Stolz feiner Mitbürger ſelbſt zum Porträtiften 
des jungen Landesfürſten Wilhelm III von Oranien vorſchlug, verriet im Alter 
keinen Kräfteabfall. Was er damals ausführte, bewegte ſich in dem gewohnten 
Stoffkreis. Eine Fülle feiner Zeichnungen zeigen ihn unentwegt Naturftudien treiben, 
und vor allem in der Albertina in wien können wir dieſe Früchte genießen. Dort 
befindet fid) auch eine 1667 datierte befonders feine Kreidezeihnung von einer ſitzenden 
Dame in Rüdenanfiht im Atlaskleid, deſſen Fältelung höchſt ſubtil behandelt ijt. 
Sie könnte eine Studie unſerer händewaſchenden Schönen ſein, denn wir haben 
viele Beweiſe für die ſorgfältige Arbeitsweife Terborchs. die Frauen, die er mit 
Vorliebe malte, ähneln fid) alle febr. Es find hochgewachſene und doch volle Glen: 
dinen von anmutigen Geſichtszügen, die wenig Innenleben andeuten. Das zarte 
Rofa ihrer Geſichtsfarbe zeugt für höchſte Naturfriſche. Sie lieben alle die behagliche 
Exiſtenz, den geſchmackvollen Luxus und ſcheinen die nordifden Schweſtern der vene⸗ 
tianerinnen, die Palma zuweilen anbetete. Manchmal klingt in ihren Stumpfnäschen 
und den ingénue-Profilen etwas Kokokogeiſt an, aber diefe Holländerinnen find weit 
dezenter. Ihre Taillen ſteigen hoch, wenn De auch den Weſpenſtil lieben, und ihre 
bauſchigen Schleppröcke hindern das Hallettrippeln. Oft gefallen fie fid auch in 
langen pelzbeſetzten Samtjaden, die den Hals und die Unterarme freilaſſen, und die 
ebenſo bequem wie luxuriös erſcheinen. All feine Runſt führt Terborch ins Treffen, 
um koſtbare Stoffe glaubhaft wiederzugeben, und in ihren Farbenkombinatſonen und 
dem für fie gewählten hintergrund äußert ſich fein maleriſches Genie. Als der 
Künſtler in jungen Jahren nach England reifte, ſchrieb ihm fein treuſorgender vater: 
„Bewahre die Schönheit und Friſche des Kolorits, damit deine Farbe beim Trocknen 
harmoniſch wird. Dann wirft Du mit Gottes Hilfe viel geliebt werden, wie du es 
auch in Haarlem und Amſterdam warft, Was du in Gottes Namen anfängſt, wird 
Dir in Gottes Namen wohl gelingen, wie früher auch jetzt fo.” Und Terbord) hat 
durch ein langes Künftlerleben fortgeführt, was er jung gewohnt war. 
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A „Die Lautenſpielerin“ E 
von Gerard Terbord (1617-1681) 
+ Gemälde⸗Galerie, Raſſel. KH 


urch die holländifde Runft geht Dart der Zug zum heim. So febr auch kriegerſſche 

und wirtſchaftliche Aufgaben das volk beſchäftigten, fo überragend die Rolle des 

Soldaten und Beamten im ftädtifhen Getriebe war, mit aller Sorgfalt wurde die 

Ausgeſtaltung der häuslichen vier Wände behandelt. Die Feitdroni der Malerei 
läßt uns vielfache Einblicke in das holländiſche Dürgerintérienr tun, die anſpruchsvollem 
Aſthetenſinn nicht mindere Geniiffe bereiten als die Zimmer und Säle der Gonzagas und 
Farneſe. Durch das von den Künſtlern bevorzugte Kleinformat der Bilder und durch die 
tonſchöne und ſubtile Ausgeſtaltung der Einzelheit findet das Intimſtudium hier ſeine 
befonderen Freuden. Gerard Terbord ift der vornehmſte vertreter dieſes Stoffkreiſes. 
„Er ward“, heißt es von ihm, „der König des Rabinettſtückes, der herrſcher im Reich der 
Geſellſchaftszimmer jener Tage. Wo das Atlaskleid, der Degen und der Federhut eine 
Rolle ſpielen, da ift feine Welt. Auch die halbe Welt, die zu diefer gehört, nimmt er mit. 
Weiter nach unten verſteigt er ſich nur ausnahmsweiſe. Wir dürfen in dieſer Wirklich⸗ 
keitskunſt nichts von dem Myfterium Rembrandts, nichts von dem volltemperament des 
Franz hals ſuchen. Es gibt keine Erſchütterungen und keine Aufregungen bei ihm, Sehagen 
ſtrömt aus, und etwas von holländiſchem Nationalphlegma teilt ſich mit. Die Menſchen des 
Gerard Terborch haben nichts Heldenhaftes, nichts Grübleriſches, nichts Geiftfprühendes, 
nichts Durchſeeltes, das Gleichmaß des Alltags ift ihr Lebenselement. Selbſt wenn es 
den Maler zuweilen mit höherem Ehrgeiz ſpornte, und er ſeine Modelle mit bedeutſamen 
Momenten der heimiſchen Politik in Beziehung ſetzte, weht nicht der ſtarke Odem der Welt⸗ 
hiſtorie, wie ihn die Rubens oder Velasquez einſtrömen ließen. Terborch verewigte den 
wichtigen Separatfrieden zu Münſter, der am Schluß des Dreißigjährigen Krieges die 
Unabhängigkeit der vereinigten Provinzen von Spanien befiegelte. Es HY ein Meiſter⸗ 
werk feiner Charakterſchilderung und maleriſcher Harmonie innerhalb eines winzigen 
Rahmens, der eigentlich nur eine größere Miniatur umſchließt, aber trotz aller Würde und 
Feierlichkeit der Herren im Mantel mit breiten Umſchlagkragen fehlt jegliches Pathos. Wir 
entzücken uns angeſichts dieſer kleinen perle in der Londoner National⸗Galerie, aber ſolche 
SGeſchichtsmalerei in einer Nußſchale behauptet doch nur als eine künſtleriſche Seltfamkeit 
ihren platz. Im Werk des Malers ift fie es jedenfalls, denn der Salon mit den wähleriſch 
gekleideten Damen und Ravalieren ift feine wahre Domäne. Zuweilen hat es ihn auch auf 
die Straße gelockt, unà feine Wirklichkeits⸗Inſtinkte ſuchten Nahrung beim volk. Dann ift 
auch Terborch ein kraſſer Naturaliſt geworden, aber ſolche Auferungen feines Pinfels find 
nur ganz gering an Fahl gegenüber feiner Salonſchilderung. das gleiche Weſen des Malers 
ſpiegelt ſich in all feinen Porträts, er liebt das Rubevolle. Elegant ſieht er ſelbſt aus im 
Mäntelchen aus ſtarrer Seide mit Spitzenkragen und Schnallenſchuhen in langwallender 
perücke, aber feine Augen blicken in humoriſtiſcher Sutmütigkeit aus dem breitwangigen 
Antlitz. Luxusliebe verrät die Toilette feiner Gattin Gerteuida Matthyſſen, aber fonft 
ſagt ihr Bildnis nichts aus von innerlichen Regungen. „Es ijt fo leer in diefen hellen 
Tiefen“, und dennoch begreifen wir es durchaus, daß die koloriſtiſch fo köſtlichen, 
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zeichneriſch fo vollendeten Kleinwerke des Rünſtlers in den erſten Galerien der Welt als 
Bijous gelten. 

Sichere Kunde über Gerard Terbords Leben iff uns erft durch neuere Forſchungen 
des großen holländiſchen Runftgelebrten Bredius geworden. Aus dem Privatbefi eines 
der letzten Nachkommen der Terborch⸗Familſe hat er die dokumente ans Licht gezogen, die 
von der Schweſter des Künftlers, der Gefina Terborch, geſammelt, wie ein Schatz von 
Hand zu Hand der Erben gegangen waren. Es Debt jetzt feft, daß unſer Maler von 1617 
bis 1681 gelebt hat. Er wurde in Zwolle als der Sohn eines kunſtbegabten, hochange⸗ 
ſehenen Steuereinnehmers geboren. Früh erſtaunte er durch ſicheres Abzeichnen feiner 
Umwelt, machte auch mit dem Stift Exkurſe in das Bereich der Phantaſie, aber er ſtand 
im Wirklichen am ſicherſten. In Haarlem fundierte er bei Peter Molyn, der als Land» 
ſchafter befonders bewundert wurde, und nahm die Kunftfphäre des Franz Hals⸗Rreiſes 
in ſich auf. Wir wijfen, daß er dann in England weilte, in Münſter mitten im Zentrum 
der Zeitereigniſſe porträts malte, Spanien beſuchte, dort am Hofe Philipp IV geadelt 
wurde, und fein Leben in der Heimat, in der Stadt Deventer, bei immer geſteigerter 
Tätigkeit und Hochſchätzung ſeiner Mitbürger beſchloß. 

Als Maler lernte er von den Beſten feiner Zeit, den Hals, Tizian, van Dyck, Velasquez 
und bildete doch ganz feinen eigenen Stil. Sicheres, geiſtreiches Zeichnen war ihm onge: 
boren, und die vielen Blätter von feiner Hand entzücken ebenſo durch Präzifion wie durch 
Lockerheit, durch eingehende Exaktheit wie durch impreſſioniſtiſche Verve. vorerſt kultivierte 
auch er einen grauen Gefamtton bei friſchem Farbenauftrag. In den fünfziger Jahren 
nennt Bode „körnige Behandlung im Licht und in der Farbengebung, in welcher ein ener⸗ 
giſches Fitronengelb im vollſten Licht neben einem kräftigen Braunrot oder einem tiefen 
Scharlachrot vorherrſchen“ feine Ejgentümlichkeit. von der Weiterentwitelung feiner 
Technik während feiner beiden letzten Lebensſahrzehnte fagt derſelbe Kenner: „Sollen 
wir mehr ſeine eminente koloriſtiſche Segabung oder fein außerordentliches Können 
und fein weifes Maßhalten bewundern? völlig exakt in der Zeichnung, in der Ddurch⸗ 
führung von einer an Leonardo da Vinci erinnernden verleugnung der Mache, reich 
und höchſt originell in der Färbung, in der Darſtellung der Stoffe der unübertroffene 
Meifter, und dabei doch flets harmonſſch und fein im Ton, die meiſterliche Karnation 
beſtimmend für die mannigfache, höchſt ſchwierige Farbenzuſammenſtellung in den 
glänzenden, an fid) oft unmaleriſchen Stoffen, tadellos in jeder Beziehung, und doch 
flets anziehend, originell, pikant.“ 

Unfer Gemälde „Die Lautenſpielerin“ in der Rafyeler Galerie vereinigt alle diefe vorzüge. 
Terborch liefs es in der Zeit feiner Reife entſtehen, als er ſich nach Studien in vieler herren 
Länder in Deventer verheiratet hatte. Es verrät uns den Künftler als Muſikfreund, und 
eine ganze Reihe verwandter Vorwürfe aus diefen Jahren beſtätigt die Annahme. herren 
und Damen als Soliften, Duettifien, im Trio treten damals vor uns auf, die Laute wird 
geſtimmt, aus Geſangbüchern geſungen, Violoncello gefpielt. Zuweilen wird das Studium 
ſelbſt mit dem Lehrer geſchildert, zuweilen glauben wir dem Wohllaut eines Ronzertvortrags 
zu lauſchen. Die üppige Blondine kennen wir aus der Runſt des Meiſters, fie begegnet 
uns auf verſchiedenen Bildern, Nirgends ift ihre Formgebung zu fo ſchwungvollem Linien- 
rhythmus verwertet, und nirgends erſcheint fie von edlerem Rolorismus umgeben. Zu dem 
Soloͤgelb und Weiß ihrer koſtbaren Toilette ſteht die ſcharlachrote Haarſchleife wundervoll, 
und ein bräunlicher Hintergrund umfaßt diefe Melodik mit tiefharmoniſcher Begleitſtimme. 


58 


Gerard Terborch / Die Lautenſpielerin 


Semälde· Galerie, Rafel 


+ Die verſtoßung der Hagar” + 
von flüríaen van der Werff (1659-1722) 
- Gemälde-Galerie, Dresden. ^ 


5 gibt eine verſtoßung der Hagar von Jan Steen unà dasfelbe Thema von 

Adriaen van der Werff behandelt. Bei Steen iſt der Abraham ein unter- 

fester Holländer und die Hagar eine derbe Sauernmagd, Sarah fist als 

heimtückiſche Alte im Hintergrund und ſucht auf ihres Jungen Kopf Ungeziefer, 
aber das rebenumfponnene haus und die freie Landſchaft find von anheimelnder 
Traulichkeit. Gel van der Werff Debt die Hagar wie eine Olympierin aus, und ihe 
Söhnchen pofiert wie beim Bühnenabgang auf der Comédie Française. Abraham 
und Sarah ſcheinen fid aus Raffaels Bildern hierher verirrt zu haben, und das 
düſtre Wüſtenland mit feinem Wolkenhorizont erinnert an eine heroiſche Naturphantaſie 
des Carracd. Jan Steen war reichlich drei Jahrzehnte älter als van der Werff, 
= fo hatte ſich in dieſer Zeitſpanne das Weſen der holländifhen Malerei verändert. 
Aus dem Realismus find wir hinüber geglitten in akademiſchen Idealismus; als 
Steen malte, war es das Holland des freien Bürgerfinns, bei van der Werff das 
Holland der ariſtokratiſchen verweichlichung. Mußte doch auch der große Rembrandt 
ſchwer unter dieſer Geſchmacksumbildung leiden. von feinem Kapitol war der 
Tarpeſiſche Felfen nicht weit, und ſtatt der glühend bewundernden Kritiken hörte er 
in ſeinen Altersjahren von den Farben, die wie Schmutz von der Leinwand trieften, 
und von den ,Düffernie Eulen“ feines clair- obscur. 

Ein Künftler vor allen, der Lütticher Gérard de Zaraiffe, den man den nieder⸗ 
ländiſchen Poufin nannte, vertrat die neue Richtung mit dem Einſatz feiner ganzen 
perſönlichkeit. Laraiſſe war ein Schönheſtsanbeter im Sinne der Renniffancemeifter. 
Er fühlte den Zug in die höhere Region, ſehnte fid) fort von all dem vielzuirdiſchen, 
das ſeit den hals und Rembrandt und ihrer holländiſchen Sefolgſchaft tief in die 
Niederungen des Alltags geführt hatte. Mit intenfiver Beſtimmtheit wies er auf 
die Antike zurück, auf die veredelte Form, auf den würdevollen Inhalt. das bloße 
Naturſtudium klagte er an als die Inſtinkte vergröbernd, er wollte nicht das füabl- 
lofe, das die Kunft mit häßlichkeit überſchwemmt batte, er verlangte den Klaſſi⸗ 
zismus, der allem Stürmer⸗ und Drüngermefen ein Ende bereiten ſollte. Im Grunde 
richteten fid) feine ſchärfſten Pfeile gegen Rembrandt, die uralte Fehde zwiſchen 
Klaſſizismus und Naturalismus begann heiß zu wogen wie der Kampf zwiſchen den 
Söttern und Giganten. Und auf lange Zeit hinaus follte der Altar der Galathea 
wieder im Kunſtbereich errichtet ſtehen. 

fibriaen van der Werff bekannte fid) als einer der erſten und treueſten pfad⸗ 
folger des Laraiſſe. Das Rkademiſche wurde fein hochziel, nicht mehr von der 
Straße, fondern unter den vornehm ⸗ſchönſten Menſchenexemplaren und von den 
antiken Statuen ſuchte er ſich ſeine Modelle. Ihn entzückte nicht das Maleriſche an 
fid, ſondern das Würdigſte, die Ethik hatte mit dem Auge zugleich ihre Stimme 
abzugeben. die Stellung eines Runſtpatriziers nahm van der Werff mit Selbft- 
gefühl ein, und die Rembrandt, Brouwer, Oſtade wie die anderen galten ihm als 
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die Geſchmacksproleten. Tatfählih gibt es keine vulgär ausfehenden Menſchen in 
feiner Geſtaltenwelt, Peine tollenden Bauern und zechenden Weiber, kein ature 
burſchentum irgend welcher Art. Er fpiegelt durchaus die Bildungsfphäre, die 
Herren und Damen, die für den Salon geſchmückt und geftimmt find. hofluft 
durchdringt feine Kunft, und wenn wir feine Gemälde vor allem in Dresden und 
München ſtudieren, erſcheint es nur natürlich, daß dieſer Niederländer Hofmaler, und 
zwar der des Kurfürſten Johann Wilhelm von der pfalz war. Er malte wie ein 
echter poet laureate des pinſels. Sekünſtelte Anmut und eleganter Ausputz bei 
kühlem Seelenleben charakterſſtert die meiſten feiner Geftalten, gleichviel ob es ihm 
beliebte bibliſche Geſtalten, griechſſche Gottheiten, Madonnen, Magdalenen, Porträts 
oder irgend welche hiſtoriſche Helden zu Vorwürfen zu wählen. Er wird der vertreter 
einer Kunft, die vor allem auf franzöfifhem Boden üppig fortgedeiht. 

Aber Adriaen van der Werffs Leben ſchwebt der Stern des Erfolgs. Er leuchtet 
dieſem Künſtler fo treu, daß er dem eingeborenen Talent ohne Wanken folgt und 
ihm bis in die letzte Ronfeguenz ſeine Ausbildung gewähren kann. Er beginnt ihm 
auch fo rechtzeitig zu ſtrahlen, daß er niemals einen Traum wie Kaffaels Ritter am 
Scheidewege geträumt haben kann. 

1659 wird unfer Riinfiler bei Rotterdam als Sohn eines begüterten Mühlen ⸗ 
beſitzers geboren. Er überraſcht fo früh durch gutes Zeichnen, daß fein weg 
gegeben ſcheint. Aber die Eltern ſchwanken, bis ein befreundeter Prediger den 
Malerberuf für entſprechender als den des Müllers oder Predigers erklärt. Bei Eglon 
van der Meer, dem Sohn des feinen Mondͤſcheinlandſchafters lernt er, und als fein 
Lehrer ibm für ein porträt neun Dukaten zahlt, ſchwinden des vaters Zweifel an 
feines Sohnes Malerberuf. Die Beffen preifen feine Arbeiten, und der junge 
Künſtler kommt mit feinen Kennern in Berührung, vor allem mit dem großen 
Sammler Flink, bei dem er vor deſſen echten Raffaels feinen Führer zum Ideal 
entdeckt und nie wieder losläßt. In ö ſeſem vorſatz beſtärkt ihn Laraſſſe, und auf 
werke in diefem Geift wird Rurfürſt Johann Wilhelm aufmerkſam. Er hat den 
maler nach feinem Geſchmack gefunden und bietet ihm 4000 Gulden Jahrgehalt mit 
dem Titel des Bofmalers. Die Auszeichnungen des Gönners fleigeen fid) zu wahrhaft 
mäzenatiſcher höhe, bis zur verleihung des Adelsprädikates, und feitdem zeichnet 
nur noch der „Chevalier van der Werff“. Er wächſt bis an ſein Lebensende auch 
in der Wertſchätzung feiner Zeitgenoffen, unterrichtet ſchließlich nur noch die Aus: 
erwählten, malt unermüdlich und füllt feine Zeit ſonſt mit vielfeitiger Kunſtbetätigung 
aus. Denn diefer Anbeter des Akademismus war auch als Mufiter und Bildhauer 
begabt, und als er 1722 die Augen ſchloß, hatte er als ein unentwegter Mufen” 
diener gewirkt. 

Mit den verwandten Gemälden der Titian und Rubens halten feine Werke den 
vergleich nicht aus. Es fehlt ihnen vor allem der Odem der ſtarken Schöpferkraft 
und die bewegte Seele, immer fellt fid) das virtuoſentum neben das echte Genie. 
nicht aus innerem Zwang, aus der Überlegung erſcheinen die Stoffe gewählt. Dan 
der Werff kann uns durch tadelloſe Jeichnung, durch ſchöne Modelle und eine ange⸗ 
nehme Farbigkeſt erfreuen, er vermag auch feine Lichtführungen zu vollbringen, aber 
feine palette hat nichts Orcheſtrales, Seelentiefes, nichts Originelles. Wir empfinden 
in feiner Nähe nur die Berührung mit einer wohltemperierten Sphäre. 
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ir kennen Rembrandts Gattin Saskia als elegante Dame unà als Hausfrau. 

Wir kennen fie als die Luſtige und die Ernſte. Sie muß ein anſprechendes 

Weſen geweſen fein, eine Schönheit war fie nicht. Friſch, derb, praktiſch, 

tüchtig, voller Temperament erſcheint fie uns, nicht als feingeiffige Frau. 
Aus vornehmem Haufe ſtammte auch fie, das reiche Fräulein von Uylenburgh, die 
verwaiste Tochter des zu Leeuwarden anfällig geweſenen Rechtsgelehrten Rombertus 
Uylenburgh. Sie war eine verwandte jenes Predigers Jan Silvius, der zu des 
Künſtlers früheſten Auftraggebern zählte. Als der Maler und die Braut fid) 1634 
in Amſterdam zur Ehe auf bieten ließen, erſchien Silvius als Stellvertreter Saskias. 
Die gefeierten intellektuellen Töchter ihrer Zeit, denen die Emanzipationsbeſtrebungen 
der Kenaiffance: Damen vorbildlich geworden waren, können ihre Buſenfreundinnen 
nicht geweſen ſein. Die feine Rultur der Toilette und des heims muß ſie durch 
herkunft hochgeſchätzt haben, und der geniale Maler ihrer Wahl hatte an ihr eine 
gute Hüterin der Sammlerſchätze, die et um fd, aufzuſpeichern liebte. Röſtliche 
Kleidung verſtand man in dem Amſterdam, in dem die Reichtümer von d'outre mer 
zuſammenſtrömten und dem exotiſche Pracht zum einheimiſchen Weſen geworden war. 
Hatte doch Meiſter Rembrandt ſelbſt, zu der Zeit als fein herz Funken für Saskia 
fing, das Doppelporträt des Bürgermeiſters pancraz und feiner Gattin gemalt, auf 
dem ein Ehepaar aus den Keeifen der Beamten=Elite mit erſtaunlichem Protzentum 
feine Zuxusneigungen zur Schau ſtellte. Und zwar ſchmückte fid auf diefem köſt⸗ 
lichen Gemälde nicht nur die junge Frau mit ihren königlichen Juwelen, ſondern der 
Eheherr ſelbſt hält der ſich Spiegelnden noch eine weitere perlenſchnur bereit - ein 
Bürgermeifter in der Rolle einer Rammerfrau! Auf Rembrandts Malerauge muß 
das Schimmern farbenleuchtender Stoffe und Edelſteine eine gradezu faszinierende 
Wirkung ausgeübt haben. Wir müſſen es nur natürlich finden, wenn er die Braut 
und die Gattin in ſolchem Glanz zu verewigen liebte. Für das was die Renaiſſance 
unter Veredlung der Kunft durch die Kenntnis antiker Schönheit verſtand, hatte er 
kein Organ. Zu einem Freund ſagte er einmal und wies auf ſeine Sammlung alter 
Stoffe, Waffen und Geräte: „Das ſind meine Antiken“. 

Als glücklicher Bräutigam hat er 1633 Saskia zweimal in ganz entgegenſätzlicher 
Auffaffung gemalt, das eine Mal lachend mit ganzem Gefiht als Bruftbild mit einer 
Hand, das andere Mal ernſt im profil als Dreiviertelſtück mit beiden händen. Das 
eine Mal das Weltkind, das des Malers derberen Inſtinkten genug tut, das andere 
Mal die hoheitsvolle Dame, des vornehmen Rünſtlers Seiſtesgenoſſin. das hier 
reproduzjerte Gemälde der lachenden Saskia hängt in der Dresdener Galerie und 
iſt von lichterer Farbenhaltung. Zu dem tiefroten Samthut ſteht ein lichtgrünes 
Koftüm, perlen ſchimmern im Ohr, goldene Retten liegen um hut und Hals, und 
der dunkle Hintergrund hebt das blühende Fleiſch der Blondine in voller Modellierung 
heraus. Diefe Saskia feffelt nicht durch irgend welche Innerlichkeiten, aber fie läßt 
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uns ihr beglückendes herzensbündnis mitempfinden. Saskia als feſerlſche Braut in 
der Raſſeler Galerie betört uns durch ſeltene Tonſchönheiten. Auch hier liegt ein 
purpurner Samthut auf ihrem Haupt, aber auch das mächtig gebauſchte Kleid ift 
von gleſchem Stoff, nur goldiggraue Unterärmel, ein mattblauer Kragen, ein pelz⸗ 
mantel und prächtiger Schmuck bringen Abwedflung in die Seſamtharmonſe. Diefe 
Saskia erinnert trotz ihrer Rembrandt-Dunkelheiten und ⸗Mollakkorde an die fein- 
gezeichneten Frauenprofilbilder der Florentiner Renaſſſance. 

Drei Tage nach der Trauung hat Rembrandt mit dem Silberstift feine Sas kla 
gezeichnet in febr zarter und doch präziſer Linienführung. Sie ſitzt in voller Sehag- 
lichkeit mit beiden Armen aufgeſtützt und trägt einen großen Strohhut, der warmen 
Junitagen zu entſprechen ſcheint. Zwiſchen den Fingern hält fie läſſig eine Slume. 
Auf dieſem intereſſanten Beſitſtück des Berliner Kupferſtich⸗Rabinetts können wir 
deutlich des Kiinfilers Unterſchrift leſen, die in der Überſetzung lautet: „Das ift 
nach meiner Hausfrau konterfeit als fie 21 Jahr alt war am dritten Tag nach 
unſerer Trauung im 8. Juni 1633”. 

Dann folgt in Rembrandts Saskia⸗Galerſe das volkstümliche Doppelbild, ein 
Doppelbekenntnis höchſter Ehefeligkeit, und die Frau des Malers oder des Kadierers, 
die uns ſonſt noch erhalten iſt, ſchaut uns meiſt ernſt entgegen. In voller Figur 
ſehen wie fie auf einer Tuſchzeichnung mit einer Schürze in einer "ite ihres Heims. 
Sie ſitzt mit aufgeſtütztem rechten Arm und ſcheint grade im Leſen in einem großen 
Folianten ~ wohl einer Bibel - eine Paufe zu machen. Faſt wie eine tragiſche Muſe 
wirkt fie auf der feinen Radierung von 1635. Hier haben ihre düſter umſchatteten 
Augen einen ſchmerzberührten Ausdruck, und die Rechte gräbt fid) wie bei tiefem 
Grübeln in das Stienhaar. Aud) inmitten einer Umrahmung febr verſchiedengearteter 
Momentsftudien von männlichen und weiblichen Phyfiognomien erkennen wir in dem 
Mittelſtück Saskia als reizvolle jugendliche Frau. Sie tritt dann auf einem radierten 
Blatt mit dem Gatten zuſammen auf. Das Blatt iff 1636 gezeichnet, aber bei aller 
Aumut wirft Frau Saskia hier in der Haube und in fülliger Würde und beſcheiden 
zurücktretend, während ihr Here und Meifter aus ſich ſelbſt bei der Arbeit eine ſehr 
eingehende Studie ſchuf. In prangender Lebensfülle und in all der Liebenswürdig⸗ 
keit ihres Weſens zeigt uns ein wundervolles Gemälde aus dem Jahre 1640 Saskia 
noch einmal. Sie fteht in fürſtlicher Kleidung und reicht uns mit gewinnendem 
Lächeln eine Blüte, während Ihre ſchöne linke hand fid, wie mit der Beteuerung, 
daß ſolche Freundlichkeit ihr ein Herzensbedürfnis ift, gegen die Bruſt preßt. Auf 
dieſem vollen Antlitz mit den typiſchen Mundwinkel⸗Grübchen und den klaren Augen 
können wir von dem tragiſchen Geſchick eines baldigen Todes noch nichts verſpüren. 
Das letzte Saskia⸗Gemälde der Berliner Galerie aus ihrem Todesjahr 1642 macht 
dies deutlicher. hier erſcheint die erſt Dreißigjährige ſtark gealtert, faſt matronen⸗ 
haft. Ihr Lächeln hat noch das gleſche Herzgewinnende, aber das Fleiſch an den 
Wangen und der Hand ficbt ſchlapp aus. Die verheerende Krankheit hatte bereits 
unerbittlich Befit von ihrem Opfer ergriffen, und noch in demſelben Jahre follte fie 
ihrem Meiſter enteiſſen werden. 

Saskia hat noch teſtamentariſch ihr ganzes vertrauen zu dem Gatten bewieſen. 
Sie konnte nichts ahnen von dem Ruin, der fobald ſeine Schatten über das glanz⸗ 
volle Haus in der Drefirant und über Rembrandts geſamtes Dafein ſenken ſollte. 
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nter dem Begriff Rembrandt faffen wir das Feierliche, Undeutbare zufammen, 

obgleich ſich das blühende Leben ſelbſt ſo ganz mit ihm aufrollt. Bei dem 

Namen Franz hals berührt es uns wie ungebándigter Abermut, bei dem 
Namen Rubens wie überſchäumende vollkraft, aber der Magier in Amſterdam ift 
immer ſtill und geheimnisvoll durch das Halbduntel ſeiner Kunft geſchritten. Sovieles 
in feinem Werk und in feinem Leben liegt wie ein Buch mit fieben Siegeln vor uns. 
wir wiſſen, daß er die Freuden des hohen Lebensgenuſſes bis zur Schwärmerei 
geliebt haben muß, denn es prunkt und gleift von Köſtlichkeiten des Reichtums in 
feinen Bildern, aber trotzdem erſcheint alles Strahlende gedämpft, eine große Melan⸗ 
cholie ſtimmt ihr ergreifendes Andante durch feine Schaffenswelt an. Wir können 
uns Gals und Rubens als die lachenden Kavaliere vorſtellen, als die ſprühenden 
causeurs, Rembrandt kann kein held der lebendigen Beffe und der funkelnden 
Rede gewefen fein. Er hatte wie Turner fo ſtark den romantiſchen Zuflüſterungen 
ſeines heiligen Geiſtes zu lauſchen. 

Trotz alles quellenden Schaffens ift es uns bei Rembrandt nur in ſehr vereinzelten 
Augenblicken als überraſchen wie ihn mitten im Slück des Dafeins. Er hat uns 
wie kein zweiter Maler eine Porträtgalerie von Selbſtbilöniſſen hinterlaſſen, und wer 
mit pſychologiſchem Intereſſe ſolche dokumente des Intimlebens ſtudiert, lieft von 
dieſen Rembrandts aller Alterſtufen eine Autobiographie von der gleichen Schilderungs⸗ 
genauigkeit ab, wie fie Rouffeau oder neuerdings die geniale Malerin Marie Baſch⸗ 
kirtſeff geſchrieben haben. Wir ſehen Rembrandt in den blühendſten Mannesjahren, 
als ihm der Ausdruck von fo eminentem Intereſſe war, voller Lebendigkeit und 
Selbſtbewußtſein, zuweilen etwas derb, auch luxusliebend, aber immer als den 
ffeengen Beobachter, der fid) ſelbſt als Gratismodell zu wichtigſten Studienzwecken 
ausnutzt. Wir feben den ſpäteren und ſpäteſten Rembrandt, den ſcharfen Erfaſſer 
der Realität, zuweilen menſchenfreundlich, zuweilen und ſogar meiſt als den Der: 
düſterten, den durch ein tragiſches Schickſal Zeidbefdmerten. Diefer Rembrandtkopf 
trägt ganz und gar nicht die edelgeformte Bildung, die für das Wefen unſerer 
Malergranden typiſch erſcheint. Er ift nicht der durch die höhere Miffion geſtempelte 
Kopf, aber er zieht uns an und gewinnt uns durch ſeinen Semütsgehalt. das 
gütige Herz, den menſchenfreundlichen Mann überſehen die Beurteiler, die fid nur 
an die Sewöhnlichkeit und runde plumpheit feiner Züge halten. 

zweimal offenbart fid) dieſer ernſte Rünſtler als der luftige Mann. Auf dem 
Gemälde, da er ſein Eheglück mit Saskia ſchildert, lacht er aus vollem Halſe, und 
er lacht auch auf einem merkwürdigen Greifenbild, das Do in der Carſtanjenſchen 
Sammlung befindet. Aber dieſer zweite lachende Rembrandt ergreift uns mehr als 
er uns beluſtigt. Es ift mehr das Lachen des Menſchenverächters über die Torheiten 
der Welt, das da von dem Alten mit dem Malſtock befremdlich auf uns eindringt. 
Als junger Ehemann fühlen wir es, daß der Künſtler wirklich aus der Fülle eines 
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freien Herzens lachte. Er war damals, als er das Sild „Selbſtporträt mit der 
Saskia“ 1635 entstehen ließ, erft neunundzwanzig Jahre alt. Er war gefund, reid), 
gefeiert, und über den Schatz, den er ſich als Hausfrau geſichert hatte, unendlich 
beglückt. Aus der Wonne all dieſes Hochgefühls heraus hatte er beim Schmaus 
fein junges Weib zu fih auf den Schoß gehoben. Er prunkt mit diefem holden 
Defi5 wie mit feiner prächtigen Kavaliertradt und den lukulliſchen Tafeln, die fie 
beide fid) geftatten dürfen. Da ſchimmert die Poftete und das üppige Geflügel vom 
Tiſch, im Rriſtallglas funkelt der perlende Wein. wie reich im Edelſteinſchmuck und 
köstlichem Hauskleid geht auch Saskia geſchmückt. Die Hüfte der kleinen Frau hält 
der Gatte umſchlungen, und er trinkt ein ſchallendes Profit auf foviel echtes Glück. 
Es läßt ſich nicht behaupten, daß Sastias Ausdruck irgend etwas Fortreſßendes hat, 
und nicht mit Unrecht hat man Rembrandts tolle Zuftigkeit als unvornehm bezeichnet. 
Sein ſeliges Lachen hat nichts von Schönheitsbezwungenheit, nichts von dem durch 
ein künſtleriſches Geniefertum geadelten Materſalismus, aber trotzdem wirkt dieſes 
Doppelporträt wie das wahre Leben. Es hat etwas von der fortreſßenden Gewalt 
des don Juan Champagner⸗Ständchens. 

Es wird erzählt, daß Rembrandt diefes jetzt im Beſitz der Dresdener Galerie 
befindliche Gemälde nur für feinen perfönlichen Gebrauch gemalt habe. Es war wie 
Rubens porträt feiner „Helene Fourment im Pelz” nur cine autobiogvapbifde Notiz 
des Pinfels, die abſolut nicht für die Gffentlichkeit gedacht war. Wir möchten dieſes 
Unikum unſeres lachenden Rembrandt jedenfalls nicht in ſeinem Werk entbehren. 
Wenn feine Familie damals ſchon Klagen erhob, daß er allzu verſchwenderſſch lebe 
und für Schmuck und Toſlettenpracht bei weitem zuviel Geld ausgebe, erſcheint diefe 
Anlage des Meifters durch unfer Gemälde gerechtfertigt. Zwar erhob er eine Der» 
leumdungstlage gegen die Seinen, aber der verlauf der Dinge hat ihnen Recht ger 
geben und fein „Selbftporträt mit der Saskia“ verrät eine Lebensführung üppigſter Art. 

verhältnismäßig felten begegnen wir Porträts von feinen Familicnmitglicdern in 
Rembrandts Schaffen. Mehrfach hat er die impoſant⸗würdevolle Mutter mit Pinfel 
und Radiernadel wiedergegeben, auch der vater und Bruder kommen vor, der Sohn 
Titus, Saskia und Hendrikje. In der holländiſchen Runſt kündet fid) ſtarker Familien⸗ 
finn, und die Hals, Steen, de Kayfer, van der Werfft, van der Helft, de Bray und 
Metfu haben klaſſiſche Zeitungen diefes Inhalts geſpendet. Wie herrliche Früchte 
ſolcher Art find auch dem artſtokratiſch⸗katholiſchen Nachbarland Belgien gereift. 
hier prunft Rubens gradezu mit folden Beſitztümern, und Jordaens überſchäumende 
Kraft hat fid glücklicher im Familienbild als in der heiligendarſtellung ausgelebt. 
Aber bis auf das Selbſtporträt mit der Saskia geht der einheitliche Zug des Schmerz⸗ 
geſtreiften auch durch alle Verwandten-Bildnije Rembrandts. In der Wallace ⸗Collee⸗ 
fion, die zwar keine Unica feines Pinfels, aber einige ſchöne Beifpiele aus dem 
Zeitraum zwiſchen Anfang und Ende enthält, hängt auch ein gemütsbewegendes 
Bild ſeines jungen Sohnes Titus. Es zeigt das lockenumwallte, edle Geſicht, 
gedankenvoll, leiöberührt, als Spiegelung der idealen Seite feiner eigenen Natur. 
Als einziger Stammhalter eines Malerfürſten geht er gekleidet, aber er ſcheint die 
häusliche Tragödie voll zu begreifen. Alle dieſe Porträts find wie die Religlons⸗ 
bilder, die volks⸗ und Mythologievorwürfe nur Bruchſtlicke der ergreifenden Schickſals⸗ 
beichte ſeines Geſamtwerkes. 
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tuppenbilóniffe find in der holländiſchen Runſt eine häufige Erſcheinung. Als 

Rembrandt fein erſtes klaſſiſches Werk diefer Art - die Anatomie - Tënt, 

gab er ſofort den Beweis, daß er ein kühner verächter aller Tradition war. 

Die Chirurgen Amſterdams hatten ihn mit diefer Aufgabe betraut. Er ſollte 
den berühmten Anatomie⸗Profeſſor Nikolaas Tulp mit den fieben vorſtehern für ihren 
vortragsſaal malen; man erwartete die übliche Gruppe, in der alles wohlaufgereiht, 
jeder Beteiligte in voller Modellanſicht zu ſehen war. Ein Eigner wie Rembrandt 
wollte aber das echte Leben in all feiner Aktualität ergreifen, und fo malte er den 
gefeierten Gelehrten mitten in feiner Dozententätigkeit und die fieben Hörer als feine 
eifervollen Schüler. Der Profeffor erteilt an einer männlichen Leiche Anfhauungs- 
unterricht, indem er mit Pinzette und Hand einen Unterarmmuskel erklärt. Die 
Kollegen umdrängen ihn ſchauend und lauſchend. Kein einziger verrät das Weſen 
des Modells, fie find nicht für Porträtierung angeordnet, fie find mitten im wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studium. All feine Tüchtigkeit als tieferkennender Charakteriſtiker batte 
Rembrandt an diefer Meiſterleiſtung erwieſen, aber er hatte auch als der Maler 
einen neuen Sieg gewonnen. Nicht hatte er hier den verſuch gemacht, durch feine 
vifiondren Farbenwirkungen oder durch geiſtreiches, ſcharfeinfallendes Seitenlicht 
beſondere Effekte zu erzielen. Er verteilte auf der Anatomie vielmehr eine von dem 
toten Sezierobjeft ausgehende helligkeitsflut über alle Köpfe, fo daß jeder einzelne 
klar ſichtbar gemacht iff. der Gefamtgruppe hatte er zugleich eine düſtere Umgebung 
geſchaffen, die lichtloſen Mauern des Anatomieſaals, ſo daß etwas Geheimnisvolles 
bei allem Realismus feine Mitwirkung verrät. 

Wir begreifen die großen Erfolge eines fo eminenten Dorträtiften bei den Holländern 
auf Grund einer folden Pinfeltat. Rembrandt wurde der Modemaler, der ſeine 
Preiſe fordern durfte. 

In Haarlem feierte zu dieſer Zeit Franz Hals mit feinen Doelenſtücken Eolofjale 
Triumphe. Die Amſterdamer waren fid) ihres Rembrandt bewußt, und fo traten die 
vornehmen Schützen an ihn mit dem Auftrag einer großen Bildnisgruppe heran. 
Siebzehn Herren verpflichteten ſich, jeder dem maler hundert Sulden zu zahlen, fie 
wollten für die Ausſchmückung ihres Junfthauſes ein Gruppengemälde von fid ftiften. 
Noch Anfang des achtzehnten Jahrhunderts befand Do das Werk in dem am Amſter⸗ 
damer Siegel befindliden vereinshauſe der Bürgerſchützen. Es ift dann ſpäter in 
das Stadthaus überführt worden und ſoll bei diefer Gelegenheit dem Barbarismus 
einer links- und rechtsſeitigen verkürzung unterworfen worden fein. Jetzt bildet es 
das Glanzſtück des Amſterdamer Reichsmuſeums. Wer dem werk ohne Kenntniſſe 
feiner Entſtehungsgeſchichte gegeniibertritt, hält es ohne Frage für eine geſchichtliche 
Szene hoͤchſt bedeutungsvollen Inhalts. die zwei Dutzend Bildfiguren wirken wie 
eine lebhaft erregte Maſſe, und die Farbenſprache mit ihren ſtarken und flüſternden 
Akzenten wie die abwechſlungsreiche Lichtführung laſſen alles von dramatifder 
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Bewegtheit, von erregtem Nervenleben erſcheinen. Und dennoch wollte der Schöpfer 
dieſer unvergleichlichen Gruppe nur eine Anzahl von Genoſſen der Schützengllde 
porträtieren, die grade in voller Natürlichkeit aus ihrem Kompagniehaus kommen, 
um fid demnächſt militäriſch in Reih und Glied zum Abmarſch zu orönen. Kapitän 
Franz Banning Cock ſchreitet an der Spitze und ſpricht zu dem weit kleineren Leut⸗ 
nant Willem von Ruytenberg, indem feine Rechte ihren Schatten auf deſſen lichtgelbe 
Uniform fallen läßt. Zugordner mit Hellebarden werden zu beiden Seiten erkennbar, 
Fahnenträger, Soldaten mit Gewehren und ein Trommelſchläger. Alles das ſind 
die Modelle, die gegen ihre Zahlung im Bilde figurieren wollten, aber der originelle 
Maler brauchte beſondere Staffage, und ſo zieht er ein paar ganz natürliche Mit⸗ 
läufer mit in ſeine Darſtellung. Ein kleines licht gekleidetes Mädchen, die einen 
weißen Hahn, vermutlich einen Schützenpreis, am Gürtel trägt, und einen luftigen 
Buben, der ſich kriegsmänniſch gewichtig eine Sturmhaube auf den Kopf ſtülpte. 
So liegt im Stoff nicht die Spiegelung irgend einer fid) bei herabgeſunkener Dunkel» 
heit zuſammenbrauenden verſchwörung, ſondern nur eines im Keen abſolut unauf⸗ 
regenden Alltagsereigniſſes. 

Und dennoch ~ was hat der Zauberer Rembrandt hier durch fein Farbengenſe 
vollbracht. Wie hat er die proſa in das Reich der Poefie erhoben. hier leuchtet 
eine Sonne, die in der Wirklichkeit gar nicht vorhanden ift, die nur am himmel feiner 
künſtleriſchen Phantafie exiſtiert. Und dieſe gedachte Sonne hebt das klare Gelb 
des Leutnants⸗Anzuges mit feinen lichtblauen Schmuckſtoffen und das flüffige, 
brennende Rot der Schärpe des Hauptmanns und des Roſtüms des Gewehrträgers vorn 
links, wie das ſahnenfarbige Kleidchen und das blaßgrüne Schultertüchlein des kleinen 
Blondindens zauberhaft hervor. Es deutet auch ein paar grün⸗metalliſch ſchimmernde 
Uniformen und helme wie die bronzetonige Trommel deutlicher an, aber alles Nbrige 
übergleßt es wie mit myſtiſchem Düfter, in dem das prüfende Ruge noch eine 
Vermählung köſtlicher Tonnüaneen entdeckt. das Jahr 1642 war die Entſtehungs⸗ 
zeit dieſes Gemäldes, es bezeichnet die Schöpferperiode Rembrandts, während der 
er als Lichtzauberer feine höhe erreichte. Wir können ihn, der feit frühen Arbeits · 
jahren fo emfig phyfiognomifhe Studien an fid) ſelbſt und den anderen trieb, in 
dieſem Können auf dem Gruppenbild unſerer Nachtwache nicht allzuſehr bewundern, 
denn alle ſeine Schützen wirken wohl als vorzügliche porträts, aber verraten nichts 
aus Seelentiefen. Es find alles wackere Vaterlandsverteidiger, die die Pflichten 
ihrer Bürgerwehr ernſt erfüllen, aber dem menſchenkenner ſonſt keinen feſſelnden 
Ausdruck bieten. Einzig und allein in dem Kolorismus liegt die wunderſame 
Anziehungskraft diefes Amſterdamer Doelenſtückes. Wie poeficlos erſcheinen die 
ſchönheitsgehobenen Gruppen Deronefes neben diefem Schützenbild. Dort prunkt die 
Renalffance mit Rulturraffinements, mit humaniſtiſcher Bildung und antikem Formen⸗ 
adel. hier porträtiert der nordifhe Maturalift nur die Wirklichkeit, aber fein males 
riſches Gottesgnadentum hebt alles in die Sphäre des Wunders. Es handelt fid 
nur um eine matter of fact Darſtellung und dennoch 

Sieh, wie er jedem Erdenbande, 
Der alten Hülle ſich entrafft 
Und aus ätheriſchem Gewande 
Hervortritt - 
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„Die Staalmeefters” 
von Rembrandt van Ryn (1606-1669) 


+ Rijks-Mufeum, Amfterdam. > 


ls Rembrandt 1661 die letzte Großtat feines Pinfels, die Staalmeeſters, ſchuf, 
war der finanzielle Ruin mit all feinen Schrecken über ihn hereingebrochen. 
Sein ſtattliches Haus in der Breſtraat mit allem Muſeumsbeſitz des leiden- 
ſchaftlichen Sammlers war zur Befriedigung der Släubiger unter den hammer 
gekommen. Er ſelbſt mit der zweiten Gattin Hendritje Stoffels, dem Sohn Titus 
und dem Töchterchen Kornelia aus zweiter Ehe zog ruhelos von einer Mietswohnung 
in die andere. da er ſelbſt gänzlich beſitzlos war, lebte er laut einer Geſchäfts ⸗ 
übereinkunft von dem Erwerb ſeiner Frau und ſeines Sohnes. Sie hatten einen 
Kunſthandel eröffnet, und Rembrandt war notariell verpflichtet, ſich nach Möglichkeit 
nützlich zu machen. Wenn er jetzt malte, fehlten ihm all die Röſtlichkeiten des 
Heims, die feinem Künftlerauge unſägliche Wonnen bereitet hatten. Es fehlte ihm 
alles Sicherheitsgefühl einer geachteten Bürgerſtellung. Der Frau, die jetzt zu ihm 
ſprach, fehlte die feine Bildung der Saskia, ſie konnte nicht einmal ſchreiben, nur 
ein Kreuz ſtatt ihrer Namensunterſchrift ſetzen. Allerdings muß fie Herzenswärme 
und gefunden Menſchenverſtand beſeſſen haben, aber der Glanz des Patriziertums 
war von Rembrandts Dafein gelsſcht. Und dennoch weilte der Genius bei ihm, 
das innere Licht leuchtete, das alle Finſternis überſtrahlte. Wir erkennen dieſes 
Gnodentum aus des Meifters Werken. 

Damals war ſeine Seele chriſtgläubig wie je. vor wenigen Jahren erſt hatte 
er die Radierblatter ,Chriftus heilt die Kranken” - das unter dem Namen 
„Hundertguldenblatt“ in die Kunſthiſtorie überging ~ und feinen „Chriſtus predigt den 
Armen“ geſchaffen. Es waren Sipfelwerke ſeines Erlöſerkultes geweſen, in denen 
er die heiligengeſchichte doch fo ergreifend vermenſchlichte. An dieſer Inbrunft pets 
mochten keine Erdenſorgen zu rütteln, und ſo malte Rembrandt, der Bankrotteur, 
noch die „Anbetung der Welfen”, das Farbenmeiſterſtück des Buckingham ⸗palaſtes, 
auf dem die Mächtigen der Erde dem Jeſuknäblein mit aller Hingeriſſenheit ergriffener 
und bezwungener Seelen als ihrem Erlöſer huldigen. 

In feiner Dorteütmolerei ſprach er zugleich fein letztes Wort in unſerem Gemälde 
der Staalmeeſters. Es handelt ſich, wie der Name leicht annehmen läßt, hier nicht 
etwa um die Konterfeiung von Rriegsmánneen wie auf den Doelenſtücken Hollands. 
Die „Stahlmeiſter“ waren die Vorftandsherren der Tuchmacherzunft, die den Tuch⸗ 
forten das Stahl - eine Metallplombe - als Urſprungszeugnis anzuheften hatten. 
Rembrandt benutzt hier nicht wie auf der berühmten „Anatomie! das Licht zum Betonen 
einer Einzelſtelle, er verſucht nicht, wie bei der Nachtwache, eine niegeſehene Licht 
dichtung zu ſchaffen. Es bezeichnet die ganze Reife feiner Runſt, daß ihm jetzt die 
Realität die höchſte Aufgabe ift, allerdings eine Realität, die durch das wundervolle 
Gleichmaß der Lichtverteilung und durch ein wohliges Erwärmen des Seſamttons 
ihren Eigenzauber erhält. Jetzt find die Figuren mit der edlen Linienfymmetrie, die 
volle Befriedigung vor den Schöpfungen der hochrenaiſſance auslöſt, zuſammen⸗ 
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geſtellt, und durch das Würdevolle ihres Auftretens kennzeichnen fie Überzeugend 
den etwas ſchwerfälligen, gehaltenen Natſonalcharakter des Nordens. 

dur Erklärung der jetzt im Amſterdamer Reichsmuſeum befindlichen Gruppe laſſen 
wir Burger ⸗Thoré als freffenüffen Interpreten am beſten ſprechen. Er ſagt: „Von 
den fünf herren des vorſtands fien drei hinter einem Tiſch, der einen Teil des 
vordergrundes einnimmt und jene drei Figuren in Bruſthöhe abſchneidet. Dieſer Tiſch 
mit feiner iden, roten, orientaliſchen Teppichdecke drängt faſt aus dem Rahmen 
hervor. von den Arel Figuren It die äußerſte rechts etwas ſchräg geſetzt und hält 
mit der Linken ein Säckchen, das auf der Tiſchplatte ruht. In diefem Säckchen 
ſind wohl die Stempel. vor den zwei nächſten Figuren liegt ein geöffnetes Buch; 
der eine will ein Blatt des Buches umſchlagen; der andere hat ſeine Hand, dle 
innere Fläche nach oben, auf dem Sud) liegen und ſetzt einer verſammlung, die 
man nicht fieht, etwas auseinander. Diefe drei ſehen mit verschiedenem Ausdruck 
aus dem Bild heraus in die verſammlung ihrer Senoſſen, die außerhalb des 
Rahmens eben da, wo der Beſchauer ſteht, zu denken find, daher dieſe Obmänner 
den Eindruck machen, als ſprächen fie mit einem und warteten auf Antwort. Die 
Debatte ſcheint wichtig und ziemlich lebhaft zu fein; denn der mit der Hand am 
Säckchen wird ſchon ungeduldig und zieht die Augenbrauen etwas zuſammen, als 
wolle er gleich aufſtehen und weggehen. der andere aber, der das Wort hat, ift 
ſeiner Sache und ſeiner Gründe ſehr ſicher, und der neben ihm macht ein Geſicht, 
als wolle er fagen: Was läßt fd nun darauf erwidern? Nichts. Die Antwort müßt 
ihr wohl ſchuldig bleiben. Diefe drei herren find ungefähr in demfelben Alter, um 
vierzig herum, und find einerlei gekleidet: Rock und Mäntelchen in Schwarz, großer, 
weißer Umlegkragen darüber, breittcempiger, weicher Hut und perücken mit lang 
herabfallenden Locken. - ~ Der vierte der Obmänner, ein alter Herr, ſitzt links in 
einem Seſſel, auf deſſen Lehne die rechte hand ruht. Man ſieht ihn faſt von 
hinten; fein Geſicht iff aber gegen die unſichtbare verſammlung, in der fid) die 
Debatte entfponnen bat, herausgedreht, In diefer Wendung verrät fig ein Zug 
der Überlegenheit, des von obenher Sehens; in feinem Alter ~ er mag feine fiebzig 
Jahre zählen ~ erträgt er keinen Widerfprud. In Kragenform, Haar und Bart 
unterſcheſdet er fid) von den Jüngeren; er hat fein natürliches, ſilberweißes Haar 
und trägt nicht die aus Frankreich importierte Perücke; ein helles Licht fällt von 
Links auf diefen alten Charakterkopf und bringt jeden Zug heraus. Der fünfte, 
25-30 Jahre alt, könnte der Sohn des Alten fein; denn er gleſcht ihm ein 
wenig; auch er ohne Perrücke mit natürlichem Haar, auch er mit ſpitzgeſchnittenem 
Bart, indes die drei rechts nur Schnurrbärtchen tragen. Dieſer junge Mann ijt 
ungeduldig geworden und halb vom Stuhl aufgeftanden; fein Blick ſtreift ſuchend 
über die hinzuzudenkende verſammlung. - - Aud diefe beiden find ſchwarz gekleidet 
und tragen wie die anderen den üblichen großen Hut. hinter diefen Fünfen, die 
von einem Bilórand bis zum andern foff auf dem nämlichen plan angeordnet ſind, 
ſteht etwas zurück eine ſechſte Figur, der Diener, und fekt, mit einem feinen und 
ſpöttiſch blickenden Geſicht lächelnd, ebenfalls aus dem Bild heraus. Er iſt im 
bloßen Kopf und hat lange, auf die Schultern fallende Haare. den hintergrund 
bildet eine Golztäfelung, auf der ganz rechts über dem Mann mit dem Säckchen 
ein Bild hängt, eine Landſchaft mit einem Turm.“ 
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$ „Der Brief 
von Jan Vermeer van Delft (1632-1696) 
+ Rijts-Mufenm, Amſterdam. E 


under der Technik find die Gemälde des Jan Vermeer. Wie ſtehen vor 

ihnen und find wie gebannt von diefer reinen Tonkraft und einer fabelhaften 

Licht⸗ und Zuftmalerei. So wie diefer Holländer trägt kein anderer kom ⸗ 

pakten Malſtoff auf, und doch webt der Ather ſelbſt durch ſeine Darſtellungen. 
Aus der Niederſchrift eines Franzoſen, der zu Vermeers Zeit in Holland Bilder mit 
feinſt durchgeführtem Beiwerk kaufte, und die Mieris und Dou vor allem liebte, wijfen 
wir, daß damals ein Vermeer ~ mit nur einer Figur ~ 600 Livres koſtete. Dann hat 
man ihn mit anderen Malern verwechſelt, bis er faſt in vergeſſenheit geriet, und heute 
leuchtet das Künſtlerzeichen eines echten Vermeer wie ein Glücksſtern. Als vor einigen 
Jahren ein Vermeer für Hunderttauſende von einem Berliner Privatfammler erworben 
und ausgeſtellt wurde, fand eine Wallfahrt zu dieſem neuentdeckten Schatz ſtatt, und 
jede Erwartung wurde überboten. Wer von der Exiſtenz diefes eminenten Meiſters 
nichts ahnte, und im Haag vor fein Gemälde „Blick auf Delft" tritt, erlebt eine Offen ⸗ 
barung, die ſich dem Gedächtnis einprägt wie ein bedeutſames Ereignis. Vermeer 
hat Genrebilder, Zanafdaften, Porträts und innerhalb feiner Genres Stillleben gemalt. 
Wie kennen ſeine Themen, die briefleſende Dame, die Dame bel der Toilette, die 
Muſikſtunde, den Maler ſelbſt im Atelier, die Spitzenklöpplerin, die Garnwicklerin, die 
Dame am Klavier, das Mädchen mit dem Weinglas und Szenen der freieren Liebe. 
Alles das kommt wie Brombeeren in der Runſt Hollands vor - und doch einen Vers 
meer kennt man fofort heraus, fowie das Große unmittelbar zu uns ſpricht. Es ift 
das Wie, das diefen Rünſtler unvergleichlich macht. Wie verblüffend ift feine plaſtik, 
wie zart das Spiel des Lichtes, wie einzig die Eigenart ſeiner Lokaltöne. Sein ver⸗ 
ſchoſſenes Hellblau, fein leuchtendes Ziteonengelb bat nur er, denn niemand wußte wie 
er die Einwirkung des hellen Tageslichtes auf folden Farbengrund zu ſchildern. Aud 
verſteht Vermeer Polorififde Symphonien von beſonderen Zufammenklängen zu Pomo 
ponieren. Er malt fid) ſelbſt, der im Atelier eine Dame, die im Lorbeerkranz als Muſe 
Modell fist, abkonterfeſt. Dabei trägt er einen ſchwarzweißen Anzug und rote 
Strümpfe, die Dame geht in Blau und hält einen gelbbraunen Folianten, ein plüſch⸗ 
ſtuhl ift rotbraun und von der decke hängt ein prächtiger Meſſingkronleuchter. Die 
Kontraſte prallen gegeneinander, und doch iſt nichts kraß, alles eine große eigenartige 
Harmonie. Ahnlich geifteeihen Rolorismus entwickelte Gainsborough einmal, als er 
die viſitenmachende Schauspielerin Siddons malte. Mie vergißt fid das porträt von 
vermeers jungem Mädchen im ſchlichten weißen Ropftuch, das unverkennbar eine 
Holländerin zeigt und uns mit wunderſam rätſelvollem Blick wie Renis Beatrice Cenei 
anſchaut. So häufig malt dieſer Vermeer was die anderen malen, und fo häufig iſt 
er der abſolut Originelle duch die Farbe, durch eine Stellung, eine Gruppierung. Wir 
empfinden ſeinen Gemálden an, daß ihm die Abertragung von vielfigurigem nicht 
ſpielend leicht war wie dem Jan Steen. Er muß mit ſeinen Stoffen gerungen haben, 
hat fie auf die denkbar einfachſte Formel gebracht, aber dann mit den Wundern ſeiner 
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methode ausgeftattet. Diefe Art der Malerei trägt ihren Ewigkeitswert wie dte des 
Velasquez durch Solidität und Geſchmack. 

Vermeers Biographie iſt wie die fo vieler holländiſcher Malerberühmtheiten nicht als 
glatter Bericht niedergeſchrieben. Wir müffen uns grundlegende Tatſachen aus Vers 
mutungen heeftellen, und da ſcheint es, daß er auf den Höhen des Lebens gewandelt 
iſt. um 1632 ſah er in Delft das Licht der Welt, wohl in einer angeſehenen Familie, 
denn er wurde ſchon jung von einem Poeten angeſungen. Sein Lehrer war der geiſtvolle 
Rembrandtſchüler Karel Fabritius, der in jüngſter Zeit wieder neue Ehrungen erlebt, 
und der damals im blühendſten Mannesalter bef einer Pulverexplofion unterging. „Ein 
Phönix ſtirbt in der Kraft feines Lebens, aber aus feinem Feuer ſchwingt fid) Vermeer”, 
hieß es damals in den verſen eines Epilogs, und diefer Zeitdidter war jedenfalls 
ein feiner Kunftfenner. Aus den Aberreſten einer aufgefundenen Rota geht hervor, 
daß Vermeer 1662 vorſitzender der Kammer der Lukas⸗Malergilde war, Er ſtarb 
1696, und da grade in feinem Todesjahe eine bedeutende Gemäldeſammlung mit 
Tizians und palmas verfteigert wurde, hat man ihm dieſen Nachlaß zugeſchrieben 
und Rückſchlüſſe auf feine guten Finanzen gemacht. 

Ein Künſtler, dem wie ihm Interieurs und Roſtüme zur verfügung ſtanden, 
war unbedingt an eine hohe Aſthetik feiner Umgebung gewöhnt. Betrachten 
wir unfer Gemälde „Der Brief” in Amperdam, fo hat es trotz allen Realismus eine 
durchaus vornehme Haltung. Die begüterte Bürgersfrau mit ihrer Guitarre könnte 
aus altem Adel ſtammen, ihre kostbare Haustollette und ihr patriziſches heim befür⸗ 
worten dieſe Annahme. Aud ift die Haltung ihres Dienſtmädchen, deren Geſichts⸗ 
ausdruck offenbar etwas von dem Inhalt des überbrachten Briefes errät, keines ⸗ 
wegs familiär. Wir tun aber dennoch einen Einblick in ein echt holländiſches Hürger⸗ 
haus, denn die Botín hat vor der muſikübenden Herrin ruhig Pantoffel und Rehrbeſen 
abgeſtellt, und der bäuriſche Arbeitskorb iſt nur nach Geſichtspunkten des praktiſchen 
gewählt. Fweierlei fasziniert gradezu vor dieſem Genrebild. vorerſt die Schlagkraft 
des Kolorismus. Leuchtendes Goldgelh und Weiß ift neben Blau geſetzt, und die 
ſchwarzweißen Fließen benehmen fid) ebenſo auffällig als Untergrund. dieſe ſtarken 
Noten werden durch den pralleinfallenden Sonnenſchein noch mächtig gefteigert, aber 
doch wirkt nichts Prof, denn ein ſchmeichelndes Licht umflutet alles, und ein diskretes 
Smaragoͤgrün am Türſims des hintergrundes, wie ein tiefes Purpur in den Möbeln 
vorn dämpfen das €orfiffimo des Mittelteils. Ferner überraſcht eine eigenartige 
Raumanorónung. Wie treten gleichſam ſelbſt aus einem dunklen Eingang in einen 
ſonnendurchfluteten Raum, der uns das Hild erſchließt. Innerhalb des Werkes voll- 
zieht ſich der vorgang wie in einer Einrahmung, Lichtes wird gegen Diifteres geſetzt, 
die Helligkeit feiert einen überwältigenden Triumph, 

Vermeer if erfinderiſch in folden aparten Anordnungen. Mit Vorliebe rückt er 
auch feine Geftalten an den vorderrand und leitet aus einem Fenſter das Licht 
auf fie. Er arrangiert gern Ausſchnitte innerhalb feiner Rahmen, fo daß ein Rücken, 
eine Düfte, ein Knieſtück mit voller Meiſterſchaft des Malerplaſtiker modelliert werden. 
Er hat die beſonderen Wahrzeichen, und zuweilen kennzeichnet er fid auch durch 
eine Landkarte, die an den Wänden ſeiner Innenräume ſichtbar wird. Ob dies 
berufliche Beziehungen im Leben des Künſtlers andeutete, oder in der Zeit des 
Weltverkehrs ein Symbol darftellen follte, hat die Forſchung nicht aufgeklärt. 
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A „Die vorratskammer“ % 


von Pieter de Hood) (1628-1677) 
+ Rijks-Mufeum, Amfterdam ç 


enn Könige bauen, haben die Kavener zu tun, - menn das Genie auftritt, 

kommen die Schulfolger. Als Holland feinen Rembrandt beſaß, ſtellte fid) 

das Malerheer ein, in dem die Einzeltrupps irgend eine der neuen Wege 

richtungen feiner Entdeckung weiter verfolgten. Das Genie iff um die 
friſchen Auffindungen nicht verlegen, unbekümmert um den Epigoneneifer, den es 
anfpoente, geht es über das Geftrige zur Tagesordnung über und widmet fid) dem 
heutigen. Rembrandt hatte feine Nachtwache geſchaffen und mit dem Zauber nies 
gekannter Seleuchtungseffekte die Kollegen vom Pinfel fafziniert. Er bildete bereits 
feinen alle Bildteile gleichmäßig umfteömenden, warmen Seelenton aus, als eine 
ganze Anzahl von Malern noch mit der Weitergeſtaltung feiner neuen perſpektiv⸗ 
und Lichtgedanken beſchäftigt war. Pieter de Hooch und Vermeer haben in dieſer 
Aufgabe die Höhe erreicht. 

Nur eine beſchränkte Anzahl von Gemälden exiftiert von Pieter de Hood, fie 
haben genügt, um ihrem Schöpfer eine ganz beſtimmte Phyfiognomie unter der 
Aberfülle heimiſcher Kollegen aufzuprägen. Das Holland des fiebzehnten Jahr 
hunderts war derart produktiv an vortrefflichen Malern, und ihre zahlloſen Werke 
tragen fo verwandte Züge, daß der Einzelkünſtler, der ſich in irgend einer Eigenart 
wirklich hervortat, ein Spezialiſtentum von ganz beſonderem Wert geſchaffen haben 
muß. Die PAtlastleider des Terborch, die Fenſterdekors des Gerrit Dou, die 
Schimmel Wouwermans find Triumphe des Rönnertums. Pieter de Hood) kennzeichnete 
fig duch Lichtführung im flieſenbelegten Interieur. Die Senialität des Nachtwachen ⸗ 
Bildes, das durch merkwürdige Beleuchtung von einer unſichtbaren Lichtquelle des 
vordergrundes einzelne perſonen ſtark hervorhob und andere in der Dunkeltiefe 
des hintergrundes magiſch untertauchen ließ, hatte es ihm angetan. Aber de Hood) 
beſaß nicht Rembrandts Dämonie, erlebte nicht feine Mitternacht⸗Exaltationen, er konnte 
nur in klarer Tagesſtimmung das Wirkliche erfaffen. So ließ er elalrobſkure verſuche 
beifeite und widmete ſich dem Studium des Sonnenlichtes. 

Diefe Aufgabe machte er ſich nicht leicht, verwickelte fie vielmehr durch eine ſehr 
ausgeklügelte Sildregie. Er ging entweder unter den freien himmel, ſtellte in 
Höfen und Straßen feine Staffelei auf und beobachtete, wie die Helle von oben über 
weiße Mauern und rote Dächer flutete und die Schatten faſt aufſaugte. Oder er 
ſetzte fid) in einen Hausraum, in das Wohnzimmer oder die Diele, öffnete eine Tür, 
fo daß er den Durchblick in andere Zimmer, zuweilen auf die Straße hinaus hatte. 
Dann ftudierte er wie der Lichtſtrom über den Flieſenboden glitt, plötzlich durch ein 
Fenſter oder ein offenes Tor des Hebenraums aufgehalten, gedunkelt oder überhellt 
wurde. Es muß ihm Wonne gewefen fein, dieſe Stauungen und Ergüſſe feftzuftellen. 
hierin liegt die große Kunft dieſes virtuoſen. Seine Bilder waren immer auf 
Tiefenwirkung, auf eine fabelhaft geſchickte perſpektive geſtellt. wie Oſtade und 
Steen beherrſchte er das Räumliche. Sein Fanatismus für die Löſung ſolcher techniſchen 


85 


Probleme war fo intenſiv, daß ihm das sigürliche ganz zur flebenfadje herabſank. 
Wir dürfen bei ihm nicht die geistreichen Menſchencharakteriſierungen der Hals oder 
Terborch ſuchen. Seine holländer ſind ein wirklich unintereſſantes volk, ob er 
herren und Damen oder die ſchlichten Leute der niederen Klaſſe malt. Es geht 
auf dieſen Bildern auch fo wenig vor, nirgends ein Temperamentsausbruch wie bei 
den Oſtade oder Wouwerman. Entweder bringt ein Dienſtmädchen ihren Markt⸗ 
einkauf heim und zeigt ihn der herrin, oder eine Mutter tränkt ihr Kind, eine 
Dame und ein Geer mufizieren, ein Brief wird gebracht, eine Limonade eingerühet, 
eine Pfeife geraucht. Das Licht ift flets die Hauptperſon im Bilde, und feinem 
Treiben haben wir ſcharf aufzupaſſen, wenn wir intereffiert fein wollen. 

Die Nachrichten aus Pieter de Hoods Leben find febr dürftig und vieles an 
ihnen hypothetiſch. Er ſoll 1628 in Utrecht zur Welt gekommen ſein, und wird als 
Rembrandt-Schüler bezeichnet. Wir können auch der Angabe Glauben ſchenken, 
daß er bei Berchem, dem zarten Lichtmaler, fludierte. Wenn ihm die geſchwätzigen 
Anekdotenerzähler nachſagen wollen, daß er am Branntwein zugrunde ging, wider 
ſpricht die wundervolle, ſaubere und peinlich gewiſſenhaſte Ausführung feiner Werke 
einer verlotterten Lebensführung. Jedenfalls foll er 1677 in Amſterdam geſtorben 
fein. Aus der geringen Anzahl feiner Gemälde läßt ſich annehmen, daß er noch 
irgend einem Amt vorzuſtehen hatte. 

Unſer Gemälde „Die vorratskammer“ des Amfterdamer Reichsmuſeums kennzeichnet 
de Hoods Eigenart vorzüglich. Inhaltlich zeigt es nur die magd, die in der 
Speifefammer ein Krüglein von dem Faß, daß wir linkerhand noch erkennen, 
abgezapft hat. Echt holländiſch gibt ſie davon der blonden Kleinen zu koſten, und 
wir fehen fo die damen in der Knofpe, die auf den Bildern der Steen und 
Terbord und verwandter Sittenmaler höchſt peinlich eine Landesgepflogenheit des 
weiblichen Geſchlechtes veranſchaulichen. Ein wenig von dem Rot, das für de Hooch 
weſentlich war, ſehen wir im hintergrund, und ſonſt müſſen wir die feinften Bild» 
genüſſe im Räumlichen und in der Lichtführung ſuchen. Sanz verſchiedenartiges 
wirkt hier aufeinander. von links durch das Kammerfenfter fällt ein ausgeſprochenes 
Kellerlicht, etwas Rembrandtestes, von rechts hinten aus dem Hof dringt die Sonne 
herein. Leiſe gleitet fie über den hübſchen Fenſterſitz eines Stübleins, hellt ein 
Männerporträt unà einen Stuhl mit blauem Kiffen auf und verflüchtigt fi auf 
dem Sliefengetäfel des Bodens. Wie fein verklingende Melodien geht das alles 
ineinander über, und bis in jede Quader des Bodens iſt des Meiſters Sorgfalt 
deutlich. 

Rembrandt, der einzige Roloriſt, dem das Intenfive Glühen der Farben die höͤchſte 
Schönheit eines Werkes bedeutete, diefer ſpäte Rembrandt der Staalmeefters und der 
Fudenbraut, hat vor allem in Malern wie Steen, Terborch, den Fabritius, Metſu und 
Mieris Gefolgſchaft gefunden. de Hood fügt fid) in den Reigen, in dem Meiſter 
der Genremalerei wie die Vermeer, Oſtade, Dou und Maes geſchritten find, Er wie 
fie findet ſubtilſte Lichtbeobachtung, die wertoelffte Rönnerſchaft, Tonigkeſt, nach der 
unſere Moderne ſtrebt, weſentlicher als ſtarkes Farbenleben. Die heutige Runſt hat 
Interieurmalerei mit neuem Eifer aufgenommen, und manche Meifter find auch diefer 
Gattung wiedererſtanden. Noch wüßten wir aber Reinen, der größer als de Hood) 
genannt werden dürfte. 
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Pieter de Hood) / Die vorratskammer 


Rijts-Mufeum, Amſterdam 


4 „Die faule Magd“ 4 


von Nicolaas Maes (1632-1693) 
^ flational-Galerie, London. + 


icolaas Maes, der holländifhe Senremaler, muß in Rembrandts direkte Nähe 

geftellt werden. Er hatte von des Meifters herrlichſtem Können in techniſcher 

Beziehung gelernt, von feiner warmen Tongebung, feiner geiſtreichen Licht⸗ 
führung. „Wie er fid) räufpert und wie er fpudt, das hat er ihm glücklich abgekuckt“ 
-aber das Genie des großen Einſamen, ſein innerſtes Weſensgeheimnis war ihm ein 
Sud mit fieben Siegeln. Alles was als künſtleriſche Hinterlaſſenſchaft des Maes zu 
fludieren ift, bietet beſondere Vorzüge der Methode, felt ſich in feiner Art zu 
klaſſiſchen Zeitungen, fo lange es den Namen Rembrandts zurückruft. Aber es gibt 
auch einen Maes, der ein Rönigtum gegen einen Eſel eintauſchte, der Tagesmoden 
nicht widerſtehen konnte und daher ſchließlich das, was er einſt angebetet hatte, ver⸗ 
warf. In diefer zweiten Schaffensperiode ſchwinden die Rembrandt⸗Wonnen aus 
feinem Werk, und er blickt uns leer und manieriert an als à la mode Maler. 

Wir alle kennen den Maes des erſten Stils, den häuslich⸗behaglichen, gemüts⸗ 
warmen Holländer. Wo wir ihm begegnen, entläßt er uns mit äſthetiſchem Wohl⸗ 
gefallen, er hat ſeine Sonderart, der wir gern nachſpüren. Er erfreut und beruhigt 
uns, in feiner Sefellfdaft laufen wir keine Gefahr der Aberraſchungen, der An⸗ 
ſtrengungen irgend welcher Art. Da ſchauen fie meiſt aus den Fenſtern, die ſtillen 
Madden, da ſpielt ein unaufgeregtes Paar aus der guten Geſellſchaft Karten, eine 
alte Frau backt, eine andere ſpinnt, eine phlegmatiſche Mutter wacht bei der Wiege 
der Kleinen, eine Köchin ſchält Apfel, backt pflaumkuchen oder ift eingeſchlafen. Es 
find jene Art von Vorwürfen, die der roi soleil nicht in feiner Nähe aushalten konnte. 
„Eloignez de moi ces magots“ rief er aus, er fand dieſe Abgeſchmacktheiten der 
holländiſchen Genremaler eine Unmöglichkeit für fein auf das Heroifhe und Prunk⸗ 
voll⸗Deklamatoriſche eingeſtelltes Auge. Wir erfreuen uns freilich eines weniger 
dogmatiſchen Geſchmacks, und grade unfere Zeit mit ihren Tendenzen auf das Natura⸗ 
liſtiſche verſteht es, aus holländiſcher Hausbadenheit die Reize zu koſten. Es kommt 
dazu, daß wir das Wie diefer Zeiftungen einzuſchätzen wiſſen, fie werden mit Gold 
von den Sammlern aufgewogen. Die Neuerwerbung eines guten Maes bedeutet 
einen Erfolg für jeden Mufeumdirektor. 

Spärli lauten die Berichte aus des Künftlers Leben. Nicolaas Maes ift 1632 in 
Dortrecht geboren. Er hat mehrere Jahre lang in Rembrandts Atelier ſtudiert und 
des großen Lehrers eigenartige Methode voll in ſich aufgenommen. Dann hat es 
ihn von Amſterdam nach Antwerpen gelockt, denn die verzauberung der großzügigen 
vlamenkunſt wirkte ſtark. der Demokrat nahm vornehme Allüren an, ſtatt ſimpler 
Hausweſen malte er Porträts, weltmänniſche Herren in ellenhohen Allongenperücken 
und Damen mit der „Fontanges“ auf dem Kopf und ſpitzenbeſetzten Seidentoiletten. 
Aber es trieb ihn nach Amſterdam zurück, und da hier die Anti⸗Rembrandt⸗Mode 
herrſchte, muß er auch hier A la mode gewefen fein und ſtarb 1693. 

Unfer Gemälde „Die faule Magd“ ift das beſte von vier Genrebildern der Londoner 


89 


fational-Galerie. Es vertritt alle Vorzüge der Rembrandt-Periode des Maes, zeigt 
ein melfterlihes Helldunkel und warme tiefe Geſamttönung bei Hervorhebung einzelner 
Lokalfarben. höchſt diskret leuchten ein roter Miederträger der Magd und der rote 
Kock der hausfrau wie die weiße Wäſche der beiden und ein paar weiße Teller 
aus der bräunlichen Symphonie des Ganzen. Der Kupferkeffel und das iedene 
Geſchirr ſind ein Stillleben für ſich auf dem Flieſenboden, und nur ein echtes Maler⸗ 
auge vermochte die feinen Abſtufungen der bräunlichen und grauen Glaſuren und 
Polituren zu ſchaffen. vergleiche ſtellen fid) ein mit Pieter de Hood) und Metfu 
und manchem anderen Zeitgenoffen, aber grade in der Kunft, das volle Licht auf 
einzelne Figuren im düſtren Interieur zu ſammeln, und das Ganze doch fo weich in 
Tonreichtum zu hüllen, iſt Maes ein eigener Rönner. Das grade leiſtete er in all 
feiner vorzüglichkeit auf der Apfelſchälerin, einem der neueren Bilder des Berliner 
Kaiſer Friedrich⸗Muſeums. Ein ſolches Bild kann trotz feines trivialen vorwurfs 
nicht langweilen, denn es intereſſiert den Renner zuviel als techniſche Zeitung und 
iſt auch für feinen beſcheldenen Jwe ein feines Werk der Charakteriſterung. Wir 
belauſchen hier in voller Glaubhaftigkeit die gutmütige Mefrouw, die ihre Köchin 
beim Schlummerſtündchen ſtatt bei der Arbeit antrifft. Jeder der beiden Haupt⸗ 
akteure ift eine echte Raturſtudie, und die Liebenswürdigkeit des holländiſchen 
phlegmas macht das Bild fo ſympathiſch. In der ſpaniſchen oder franzöſiſchen 
Küche wäre die Szene ſicherlich mit einer keifenden herrin und einer entſetzten 
Magd verlaufen, jedenfalls mit ſchärfer zugeſpitzter Handlung. 

Als Sir Joſhua Reynolds feinen Akademieſchülern die berühmten Kunftvorlefungen 
hielt, fagte er über die Malerei Hollands: „Bei den holländern ift jedes hiſtorſen ⸗ 
bild eigentlich nur Porteätmalerei ihrer ſelbſt. Ob fie das Innere oder Aufere 
ihrer häuſer ſchildern, immer ſehen wir ihe eigenes volk bei den ihm eigentümlichen 
Beſchäftigungen. Das bleibt immer das Gleiche ob fie arbeiten, trinken, ſpielen oder 
kämpfen. Alle Umſtände, die innerhalb eines ſolchen Gemäldes mitſpielen, haben 
mit einer großen Weltanſchauung nichts zu tun. Sie zeigen nur die kleinſten 
Beſonderheiten einer Nation, die in vielen Beziehungen von der übrigen Menſchheit 
abweicht“. Reynolds vermißte die große Weltanſchauung, aber ihre für den holländifden 
Maler beſtehende Nebenſächlichkeſt ließ ihn grade die kleinen Dinge dieſer Welt fo wert: 
voll finden. Ohne feinen Sinn für alles Materielle hätten wir niemals eine National- 
kunſt von fo bodenwüchſiger Prägung und fo techniſcher Vollendung genießen können. 
wer hier mit einem an der Antike und der Renaiffance geſchulten Geſchmack nach Formen⸗ 
adel, nach Dramatik und dekorativer Gentalitát Umſchau hält, kann keine Befriedigung 
heimtragen. hier find wir im Reich der aufrichtigen und tüchtigen, immer ganz 
individuellen Kordländer. Aus der Natur direkt, nicht aus pathetiſchem Empfindungs⸗ 
leben und phantaſtereichtum quellen die Stoffe, und dieſe Lichtmaler und Roloriſten 
find Zauberer auf ihre Weiſe. Bei dieſem volk find drei hiſtoriſche Bedingungen für 
die Runſtentwicklung mit entſcheidend geworden. hier war der Boden des proteſtan⸗ 
tismus, der die Runſt der Kirche entfremdete. hier gewann republikaniſche Geſinnung 
die Oberhand, und der ſchlichte Bürger wurde ſtatt des luxuriöſen Ariſtokraten der 
gutzahlende Auftraggeber des Porträtiften, und drittens lebte auf dieſem kleinen 
Vaterland der Deſche und Grachten die hartnäckig ſelbſtſicherſte Kaffe Europas. So 
erklärt ſich das Weſen der holländiſchen Genremalerei. 
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Nicolaas Maes / Die faule Magd 


national - Salerle, London 


% „Das Frühſtück“ E 


von Gabriel Metfu (1630-1669) 
H Rijks⸗Muſeum, Amfterdam. E 


ie holländiſchen Rünſtler, deren Hauptſchaffen in die Zeit nach dem dreißig⸗ 

jährigen Krieg fiel, werden zu den zuverlüſſigſten pinſelchroniſten der Segnungen 

des Friedens. Bei dem volk der praktiſchen Bürger, der Materialiften, nahm 

die Phafe der Stille nach den Stürmen auch ein profalfdes, wenn auch febr 
anheimelndes Ausfehen an. Man ließ es Do in der Behaglichkeit des Heims, bei 
Tafel- und Secherfreuden, in Ziebesgeniüffen, die in der Kunft jedenfalls möglichſt 
die Dezenz wahrten, bei äſthetiſchem Zeitvertreib, vor allem der Muſik und Lektüre, 
auch unter dem hand feſten volk der Märkte und der Nationalfeſte wohl fein. Reine 
tragiſchen Noten drangen in diefe Jdylien, und meiſt wurde ihr Rahmen fo eng 
gewählt, daß die äußerſte Feinheit der Ausführung das erſte Gebot in der Maler⸗ 
bibel war. hier trotz aller Beſchränkung gut charakteriſieren, Jeitkultur ſpiegeln, 
wirkliches Malgenie betätigen war der Ehrgeiz dieſer Sittenſchilderer. Es war 
alles auf das Senre geſtellt, und wie in Griechenland nach den perſerkriegen 
blühten die Sommer der Jdylliter. die Aufgabe war nicht leicht, im Recife der 
Liliputaner wirklich aufzufallen, und es D ein intereſſantes Unternehmen, aus der 
Aberfülle der Genreleiſtungen die wirklich originellen Rünſtler feſtzuſtellen. Ruch fie 
alle waren Realiften mit der Neigung zum Naturalismus, aber fie verrieten den 
idealifierenden hang in dem Wie ihres Vortrags. So haben fie uns oft genug die 
Königreiche in der fluffdjole anzubieten, und an folde Beſitztümer halten fid) die 
Sammler, die auf den Salonſchmuck ausgehen, am liebften. 

Gabriel Metſu ift ein hervorragendes Mitglied innerhalb diefer Künſtlergemeinſchaft. 
Er war ein Sohn der Stadt Leiden, der auch die Dou, Steen, Mieris und Slinger 
landt entſtammten. hier erblickte er 1630 das Licht der Welt als Sohn eines 
angefehenen Dlamen, deſſen dritte Frau, die Mutter unſeres Klinſtlers, auch als 
Malerin begabt war. Metſu ift bereits in Leiden Mitglied der Malergilde geworden, 
aber Rembrandts Genie hat ihn wohl nach Amſterdam gelockt, und hier hat er 
geheiratet, das Bürgerrecht erworben und ift 1669 geſtorben. 

Aus feinen Bildern können wir verſchiedenfache Cinflüffe erkennen, und oft genug 
leuchtet uns die Behauptung ein, daß Gerrit Dou, fein Leidener Landsmann, fein 
Lehrer geweſen fei. Wir finden auch in feiner Runſt miniaturartige Delikateſſe, 
reizvolle Mittelſtandſchilderung und entzückend maleriſche Qualitäten, doch bat Metfu 
etwas Großzügigeres, das ſich auf einigen allegoriſchen Bildern ſelbſt bis ins 
Lebensgroße ſteigern konnte. Oft begegnet er ſich auch in ſeinen Themen und 
der zurückhaltenden, wähleriſchen Vortragsart mit Terborch. Sleifd und elegante 
Stoffe gelingen ihm in gleicher Vollkommenheit, auch er verſteht ein hellrot aus 
dunkler Umgebung wie eine Jubelnote hervorklingen zu laſſen. Ziehen wir ſein 
distretes Silbergrau in Betracht, fo hat er auch Beziehungen zu Steen und 
Hals, und in ſeinen ſchönſten Sildern kündet ſich die Einwirkung des Allſiegers 
Rembrandt, 
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Metfn feffeit uns nicht durch geiſtigen Inhalt, nicht duch Temperament und 
Gemüt, Er hat nichts Dramatiſches zu bieten wie die Steen und Wouwerman, keine 
Stimmungspoefie wie Rembrandt und Kuisêoel, keinen humor wie Hals. Er ift 
nur ſchlicht, finnig, heiter, ſchelmiſch und ein feiner Beobachter des unaufregenden 
Ausdrudstegifters ſympathiſcher Phyfiognomien. Selbſt das vulgäre hat er nicht 
durchaus umgangen, denn auch er hat gern die Gemilfes und Wild pretverkäufer, die 
Fiſchhändlerinnen, die Röchinnen als Modelle benutzt, aber feine künſtleriſche Auf? 
faſſung war immer das veredelnde Medium, Un willkürlich nahm Metfu als Volts» 
ſchilderer Standeserhebungen vor. Es ift die gleiche Weife mit der die Reynolds 
und Gainsborough Proletarier wiedergeben. Auch in feinen bürgerlichen Genres 
ſpielen die bei den holländifhen Landsleuten beſonders beliebten Vorwürfe eine 
überragende Rolle. Wir werden Zeugen von Solofzenen, duos und Trios, bei 
denen man raucht, trinkt, tafelt, auch zugleich galant ift. Wir belauſchen hübſche 
Blondinen am Tollettentiſch, ſehen Ravaliere als Beſucher im geſchmackgehobenen 
Boudoir, ſehen den Arzt wie bei Steen in feinen Konfultationen mit nicht allzu 
ernſthaft kranken damen, auch zuweilen eine mehrköpfige Geſellſchaft bei Feſtes⸗ 
freuden. Aud Metfu malt Muſikliebhaber und Fecher beſonders gern, Leute, die 
fid) in ihrer Haut und in ihrem heim ungeheuer behaglich fühlen, und auf die 
das Dichterwort zutrifft: 

Nicht in Rom, in Magna Grácia, 

Dic im Herzen ift die Wonne dal 

Wer mit feiner Mutter, der Natur, fid) hält, 
Sind't im Stengelglas wohl eine Welt. 

An der Jagd ſcheint auch der Künftler einen lockenden Zeitvertreib verehrt zu 
haben. Im Gaag können wir das Gemälde genießen, das ihn ſelbſt als Jäger 
darſtellt. Er fleht mit lachendem Geſicht, das Glas in der Hand am Fenſter und 
hat ſeine Beute neben ſich abgelegt. Auf einem Berliner Selbſtporträt malte er ſich 
wie Oſtade und Mieris vor der Staffelei. 

Unfer Gemälde „Das Frühſtück“ ift im Beſitz der Amſterdamer Galerie und zeigt 
den bürgerlichen Kabinettmaler auf der höhe feiner Hunt, Beſonders fein iff 
hier der phyſtognomiſche Ausdruck ſtudiert, der allerdings kein Seelendrama, 
aber doch ein vergnügliches tête-à-tête überzeugend wiedergibt. dieſes Paar 
it ſchlicht bürgerlich gekleidet, und das ganze Milieu, bis auf eine prächtige 
Orſenttiſchoecke, einfach. Man ſpeiſt nur Brot zum Wein, aber das Gemälde 
wirkt reich durch feinen Rolorismus. Wir empfinden etwas von Rembranotſcher 
Seelenwärme ausgegoſſen, ſo wundervoll ſind die lebhaften Noten von Not, weiß 
und Gelb in eine Hülle von bräunlichem Oliv gebettet. Und wie vollendet iff 
hier ftebenfüdjlidjes wie das Brot, der Krug, das weiße Tiſchtuch behandelt. 

Solche Duos verſtand Metfu auch weit anſpruchsvoller auszugeſtalten. Kur die 
Klaſſiter feines Faches kommen angeſichts feiner Werke in die Erinnerung. das 
Dresdener Liebespaar beim Frühſtück liebt den Toilettenluxus, und das heim 
mit dem reizenden Durchblick ins Freie, mit dem Dogeltáfig und der Dienerin läßt 
an Rembrandt und feine Saskia denken. Nur ſprüht bei Metfu kein ſchöner Götter⸗ 
funken der Freude; die vorſicht, die das Genie verachten darf, tritt neben dem Talent 
mit leiſen Sohlen auf. 
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Gabriel Metſu / Das Frühſtück 


RiftseMinfeum, Amfterdam 


% 


% „Jakobs Traum“ 


von Ferdinand Bol (1616-1680) 
a Gemålde-Galerie, Dresden 6 


fe Erkenntnis, daß wer mit einem Grofen verwechſelt werden kann, felbft Größe 
in ſich tragen muß, reiht den holländiſchen Meifter Ferdinand Bol unter die beften 
Maler aller Zeiten. Manches feiner Werke hat zuweilen als echter Rembrandt ges 
golten. Er kann ſo gleichgeſchaffen wirken, daß ſelbſt der Renner keine Unter⸗ 
ſchiede feſtzuſtellen vermag. In den geheimnisvollen Gluten ſeines Kolorismus zeigt 
fidj Rembrandtfhe Formgebung und pinſelſchrift, zuweilen ergreift uns die gleiche 
Seelenfiille. Trotzdem ift die Wucht des Namens Rembrandt für Dol erdriidend. Daß 
feine Gemälde und auch feine Radierungen von Mite und Nachwelt hoch eingeſchätzt 
wurden, beweiſt ihr häufiges vorkommen an vornehmſten Runſtſtätten. Mit den Flinck und 
Livens, den Eckhout und Fabritius zählt er zu den Leuchten der Rembrandtſchule. Er ſaß 
unter den erſten Schülern in der Werkſtatt des Zauberers von Amſterdam, und feine 
Begeiſterung für ihn ſtempelt auf Jahre hinaus ſein Schaffen. Rembrandt entwickelte 
ſeinen Stil konſequent weiter bis zur Unnachahmlichkeit, die beſten Schülertalente, die 
Bol und Flinck, find unter Feſthaltung gewiſſer vortragsmittel mehr und mehr auf aka⸗ 
demiſchen Bahnen weitergegangen. In den wenigen Bildern, die das Braunſchweiger 
Muſeum von Sol befist, ift fein künſtleriſcher Werdegang deutlich zu verfolgen. Die „Braut 
des Tobias“ liegt hüllenlos auf dem Lager hingeſtreckt und könnte in ihren weichen, 
verſchleiernden Tonharmonien als Rembrandt gelten. Aber „Mars und venus“, wie die 
„Bekränzung des Duilius“ find ſcharf durchgezeichnete, glattgehaltene Kompofitionen. 
Auch in der Stoffwahl tiſcht uns Bol wie fein großer Lehrer, abwechſelnd Bild niſſe, 
Biblifhes, Geſchichtliches und Mythologiſches auf. Dann mijdt er gelegentlich, wie bei dem 
„Jungen Prinzen, den Senien geleiten“ der Zeitmode entſprechend Porträt und Allegorie. 
Das Kopenhagener Frühzeitbild „Die Frauen am Grabe Chriſti“ verrät auf den erſten 
Blick den Einfluß Rembrandts. Sein geheimnisvolles Helldunkel ſchafft eine Atmoſphäre 
der Myſtik, obgleich der himmelserſcheinung etwas Theatealik anhaftet. Eine reiche Licht ⸗ 
quelle ſtrömt von der mächtigen Engelsgeftalt auf dem Steingrab. Sie wird auf den kleinen 
Fleck in weiter, düſterer Waldnatur fortgeleitet und erhellt die wie von überirdifhen 
Schauern ergriffene Gruppe der Leidtragenden. Wir glauben auch Modelle von Rembrandt 
wiederzuerkennen. die „Rube auf der Flucht“ in der Dresdener Galerie ſcheint ganz in 
bräunlichen Rembrandt-Ton gebettet. Aber ein Schönheitsfreund hat dieſen Joſeph und 
dieſe Maria für feine Arbeit ausgewählt. Er ift an dem plump Alltäglichen vorüber⸗ 
gegangen. Deutlich wird der Abergang in die akademiſche Richtung auf dem ſchönen 
„Bildnis einer Mutter mit zwei Rindern“ im Amſterdamer Reihsmufeum. Hier ſcheinen 
die Tizian und Rubens vorgeſchwebt zu haben, und nur in manchen tief leuchtenden Tonig⸗ 
keiten, dem Farbenauftrag und der Stoff behandlung klingt der große Lehrer an. Ein Zug 
dekorativen Barodgeiftes hat den vorhang zwiſchen den Säulen des Hintergrundes ans 
geordnet und das prächtige Kiffen, auf dem das nackte Rleinfte wie ein Belliniſches hei⸗ 
landstind Debt, Reiche Tracht ſpielt hier eine Rolle und fagt uns, daß Bol ſchon in frühen 
Mannesjahren Auftraggeber in den Patrizierkreifen Hollands fand. 


B7 97 


Das Kaſſer⸗Frieorich⸗Muſeum befift ein Frauenbildnis, das Sol als Sechsundzwanzig⸗ 
jähriger fhuf. Es ift ein Werk von ebenfo geiſtreicher und zurückhaltender Ausführung 
wie überzeugender Charakteriſtik. Schwarz, grau und weiß beſtimmen in ernſtem Akkord 
die Tonhaltung, aber wie licht und plaſtiſch ift der blonde Kopf mit den hellen Pupillen 
herausgearbeitet. Es handelt fid) um ein eher unſchönes, nüchternes Geſicht, doch ſpricht 
lebendiger Geiſt aus den meergrünen Augen. Und der milde Glanz der perlen im Ohr 
wiederholt ſich in einzelnen Tupfen auf der Haut und verleiht dem Ganzen Schmelz und 
Eleganz. Gern hat Bol ſeine damen und herren in Bruſtbildaufnahmen verewigt, für 
die er die Hände mit einbezog. vollbeleuchtet lehnt die feſtlich geſchmückte Holländerin 
des Eremitager-Gemäldes ihre weichen Formen auf eine Brüſtung. Ein rotes Fenſterkiſſen 
vor dem ſchwarzgekleldeten Beren des hervorragenden Porträts im Leipziger Muſeum 
beſtimmt die warme Farbigkeit diefer Schöpfung. Phantaftifye Ausſchmückung des 
ungleichen Ehepaares „Greis und junge Frau“ im Petersburger Muſeum hebt diefes 
Werk befonders hervor. Bol hat den nächſtgroßen Nembrandtſchüler Flinck mit keinem 
Schützenfeſt erreicht, aber er ſteht in vorderſter Reihe der Meifter der Regentenbilder. 
Hur neben Rembrandt kann er in der herrlichen Frühzeitgruppe „Regenten des Leproſen⸗ 
haufes” im Amperdamer Rathaus geftellt werden, fo tiefkhwellend klingen die Farben, 
fo ruhevoll walten dieſe würdigen volksfreunde ihres Amtes. Er hat ſolche Gruppen mit 
drei bis fieben Perſonen ausgeführt und auch in ihnen die Wandlung feiner Ausdrucks⸗ 
welfe deutlich gemacht. Stellen wir 5. D. eines feiner Vorfteherinnenbilder wie das der 
„Drei Regentinnen des Leproſenhauſes“ im Reichsmuſeum neben verwandte Werke der 
Hals, verſpronck oder Bray, fo mutet uns Bol als der beſonders Prunkliebende an. 
Seine Mefrouws follten offenbar weniger die ernſten fozialen Arbeiterinnen als die großen 
Geſellſchaſtsdamen verewigen. Es ſcheint etwas von dem ſpaniſchen Repräſentationsgeiſt 
der ſüdniederländiſchen vlamen hier eingedrungen, der den Weltmann im Maler brauchte, 
nicht den mitleidvollen Seelenfreund. 

Bols Schaffen berichtet von der angeſehenen Stellung des Malers und verrät ſein 
gläubiges Herz wie feine höhere Bildung. Er iff 1616 in Dororecht zur Welt gekommen 
und muß die Vorliebe der dortigen Rünſtlerſchaft für Lichtfülle und Farbigkeit geteilt 
haben. Deshalb hat auch ihn der Magnet Rembrandt angezogen. Wir wijfen nur von 
feinem endgültigen Wirken in Amſterdam bis zu dem Todesjahr 1680, 

Unſer Gemälde „Jakobs Traum“ aus der frühen Schaffenszeit zeigt den Rünftler voll- 
ftändig unter der verzauberung durch Rembrandts neue Vortragsweife. Ein bibliſcher vor⸗ 
gang wurde gewählt, in dem das überſinnliche Element die entscheidende Rolle ſpielt. Zu 
dem tiefentfchlummerten Jakob tritt in ſchummeriger Felsſchlucht der Engel, und auf fein 
Geheiß beginnt aus Lichtſtrahlungen die Traumolſion zu erſtehen. Wie fuggeftive Macht 
geht es von der Helle aus, die von der Lichtgeſtalt voll auf das Antlitz des Schläfers fällt 
und ihm beglückende Geſichte vorſpiegelt. Aller Umriß ift in weiche Licht: und Schatten⸗ 
übergänge aufgelöft, das Helldunkel verhüllt und entſchleiert zugleich. Jakobs Antlitz trägt 
ganz niederlänoſſchen Typus, doch verſchönt es die geheimnisvolle Beleuchtung. Die Farbe 
ift flüſſig und leuchtkräftig, fie vermeidet als Lokalton aufzutreten, modelliert einzelne 
Teile in voller plaſtik. Nur leiſe Andeutungen weiſen auf die kommende Entwicklung des 
Malers, aber er verſteht es hier fon wundervoll, als klaſſiſcher Holländer zu wirken. Denn 
dieſe Malerei „gibt eine klare vorſtellung von jenem dreifachen und verſchwiegenen Vors 
gange: fühlen, nachdenken und geſtalten“. 
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„Der Geiger am Senfter” 


von Gerard Dou (1613-1675) 
„ Gemalde-Galerie, Dresden + 


fe Kunft des holländiſchen Feinmalers Gerard Dou paßt in das intime Cabinet. 
Meift find feine werke wie Miniaturen zu genießen. Ein unendlicher Fleiß und 
höchſter Seſchmack haben an ihrer Ausgeſtaltung zuſammengewirkt, oftmals läßt 
erft das vergrößerungsglas alle Reize recht erkennen. Während in den ſüdlichen 
Niederlanden Rubens ſeine Koloſſalſchöpfungen hinzauberte, und in holland Rembrandt 
bald in kleinerem, bald in umfangreichem Maßſtab Kunde aus geheimnisvollen Seelen⸗ 
tiefen gab, faf; Gerard Dou in unerſchütterlicher Geduld feine Bilden ausgeſtalten. 
Seine Malerbruſt erbebte nicht von leidenſchaſtlichen Erregungen. Wie der Kunſthand⸗ 
werker irgendein Gerät, ein Schmuckstück entſtehen läßt, fuf er fein Gemälde, und zur 
weilen ſcheint auch des Lyrikers und des Menſchenſchilderers Weſen ſpürbar. Wir möchten 
einen Dou in keiner Bildergalerie miſſen. Er ift der vertreter der Malerei, die dem Sein: 
ſchmecker, dem Sammler Freuden beſchert. Solche Bilder können als Geſchmackserzieher 
wirken, denn in wähleriſcher Farbenzuſammenſtellung und dekorativem Seſchick verraten 
fie überlegenen Geift. Sie lehren die Meiſterſchaſt, die ſich in der Beſchränkung zeigt, vers 
ehren. Mit Rembrandt hat dou während ſeiner erſten Lebensjahrzehnte in engſten Be⸗ 
ziehungen geſtanden. Sie waren Nachbarn in Leiden, und von dem ſieben Jahre älteren 
Künftler wurde Dou unterrichtet. Als fid) Rembrandt noch in kleinerem Rahmen dem 
Studium des in die Dunkelheit einfallenden Lichtes hingab, lernte fein Schüler Gefallen 
an dieſer Aufgabe finden. Er ſpürte keinen Drang nach weiteren Malproblemen, während 
der Meifter bedeutſamen Wandlungen zuſchritt. Sein lebelang bewegte er fid) in gleichem 
Kreiſe, benutzte oft die gleichen Modelle, wurde zum Spezialiſten erſter Ordnung. vieles 
aus der Rembrandt⸗Sphäre klingt bei ihm an. den Vater und die Mutter Rembrandts, 
zwei prächtige Charakterköpfe, hat er oft gemalt. Den genialen Lehrer ſelbſt zeigt er in 
feiner kahlen Werkſtatt, in der doch die Dioline und Waffen nicht fehlen dürfen. Auch das 
Bogenfenſter, aus dem das Modell ſchaut, übernahm Dou, und was beſonders erſtaunt, 
iſt bei den häufigen Selbſtporträts eine auffallende Ahnlichkeit mit dem Meiſter. Die 
Freundfhaft zwiſchen den Dous und Rembrandts muß eine enge gewefen fein, denn es 
ſcheint, als habe der junge Gerard febr nach feinen Wünfhen die Eltern Rembrandts für 
Sitzungen zur verfügung gehabt. In allerhand verkleidungen haben ſie ihm geſeſſen, beim 
Zefen, beim Sinnen und Beten hat er fie belauſcht. Es gibt ein paar kleine Köpfe von Rem⸗ 
brandts Mutter, die jede Fältelung des ſeelenvollen Geſichtes in feiner Beleuchtung fo voll⸗ 
endet geben, daß man ſie der Malerhand des großen Sohnes zuſchrieb. vielleicht danken 
wir Dous zahlreiche Selbſtporträts auch der Anregung Rembrandts, der ſein ganzes Schaffen 
hindurch die eigne Perfon als willigſtes Modell benutzte. Dou ſtellt fid) in feiner Kunſt in 
verſchiedenſten Neigungen zur Schau, als Maler, als Raucher, als violinſpieler. Er hat 
den Globus bei fid), allerhand antike Bildwerke, Bücher, einen Totenkopf. Er ſteht als 
jüngerer Kavalier in hut und Hand ſchuhen, als älterer herr mit pelzhut und Spazierſtock. 
Immer trägt er die Haare lang und ſieht anſprechend aus, gleichviel ob ein rundes, 
heiteres Jungmänner⸗Geſicht oder ein fleiſchiger, ältlicher, ernſter Herr uns anſchaut. 
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Wir können feine Kunſt am beften in Amſterdam, im Haag, in Dresden, Paris, München 
und Wien beurteilen, und einzelnes haben ſonſt noch manche Städte zu bieten. Wenn er 
auch gern Ernſtes, zuweilen Ergreifendes in der Schilderung von Einfiedlern, Astronomen, 
Raten, Lehrern und Muſikern ſchuf, bleibt im allgemeinen das Genrehafte der Grund: 
zug. Freude hat ihm auch die Beobachtung des Doltes gemacht. Auf dem „Marktſchreſer“ 
der Pinakothek verſteigt er ſich bis zu einem ganzen Ausſchnitt des volksgetriebes. Wenn 
er hier den theatraliſchen Ausrufer, den ſelbſtbewußten Bürger, die Proletariermutter in 
aller Natürlichkeit fpiegelt, erhebt er fid) bis zum Sittenſchilderer. Er weiß auch ein Stück⸗ 
chen Torgegend der Daterftadt Leiden fein in das Gemälde einzubeziehen. Es ift das 
hübſche Lanoͤſchaftsbild, das er von feiner Wohnung aus zu ſehen gewöhnt war. Sonft ber 
ſchränkte Don fid) meiſt auf Stoffe, die er im Haufe, im Zimmer, in Küche und Keller fand. 
Aber ein bloßes Abmalen genügte dem Künſtler mit hohen äſthetiſchen Bedürfniſſen nicht. 
Er erfand fid) eine Aufmachung eigener Art in dem Fenſterrahmen, vor den er das Modell 
ſtellte oder ſetzte, und den er mit immer neuem Beiwerk prunkvoll ſchmückte. Es war ſeine 
Idee, hier unter der Brüſtung ein Marmorrelief anzubringen, was die van der Werff und 
Mieris gern übernahmen, und Teppiche, Kiffen, vorhänge wie für einen Bühnenaufzug 
ringsum zu ordnen. Der oſt winzige Maßſtab des Ganzen zwang zur Arbeit unter dem 
vergrößerungsglas, und wie wiſſen, daß Dou mit feiner hilfe dem Geäder eines Holzes, 
den Fäden einer Textilie, den haaren des pelzes nachſpürte. Er hat es daher auch in der 
Ausführung des Stofflichen bis zu hoher Vollendung gebracht. Grof wurde die Nachfrage 
nach Dous Mintaturportráts, obgleich er kein tiefer pſychologe war, und feine unerſchütter⸗ 
liche Ausdauer ſoll manchen Sitzer ſchwer auf die probe geſtellt haben. Ein Bericht ſagt, er 
konnte es fo treiben, „daß fie ihre fonft lieblichen Phyfiognomien verſtellet und vor ber: 
deuf ganz verändert haben“. Aber die Abnehmer auf ſolche Kunſt mehrten fid) derart, 
daß er fid) jede Stunde damals ſchon mit einem Goloͤſtück berechnen konnte. Der ſchweoͤiſche 
Regierungsvertreter im Haag bot ihm eine Jahrespenſion von 1000 Gulden für das vor⸗ 
recht, fid) Heftes von neuen Arbeiten auswählen zu dürfen, König Karl II. von England 
begehrte ihn als Hofmaler. Der Meiſter aber, der 1613 in Leiden das Licht der Welt ere 
blickt hatte, blieb der Daterftadt bis zu feinem Tode 1675 treu. Er hat ein filles Leben 
geführt, kein weib genommen und unentwegt gearbeitet. Seine Richte Antonia van Tol 
führte ihm das Haus, und fie wird ihre Mühe gehabt haben, feiner Oroͤnungsliebe bei der 
Fülle von Dingen, die diefer geniale Stilleben⸗Anordner brauchte, zu genügen, 

Das Gemälde „Der Geiger am Fenſter“ in der Dresdener Galerie zeigt den jugend⸗ 
lichen Dou in all der Aufmachung, die ec fid) als Umrahmung feiner Bildfiguren erſonnen 
hatte. Hier kehrt er ganz die heitre Seite ſeines Weſens hervor, die Muſik dient ihm nur 
als Verkünder luſtiger Stimmung, als Wecker des Frohſinns, nicht als feelifhe Aus- 
ſprache. dem dekorativen Geſchmack des Meiſters entſpricht das Bogenfenfter mit dem 
ſchönen vorhang und das vornehme Marmorrelief der Brüſtung. Es wurde nach einer 
antiken Puttifzene des vlämiſchen Berniniſolgers duquesnois gefdaffen, Im Dunkel des 
Hintergrundes iff ein Einblick in des Malers Werkſtatt gegeben, und der Globus neben 
der Staffelei deutet auf die Zeit, in der jedes Holländers Herz tiefen Anteil an der Gees 
machtentwicklung des Vaterlandes nahm. Das Licht fällt von vorn ein und fpielt fein um 
den Blondkopf und die linke Seite des Künſtlers. Es erhellt fein Notenheſt, den wunder⸗ 
voll gemalten Degengeiff mit dem rotgefütterten Gürtel und läßt Teile des Fenſterrahmens 
aufleuchten. Ein Stück Autobiographie iſt mit Grazie und Seiſt überliefert. 
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von Gottfried Schalcken (1643-1706) 
A Raſſer⸗Friedrich⸗Muſeum, Berlin. > 


as Spezialiftentum ift ſicher oft ein Hilfsmittel zum hervorheben der Einzelperſön⸗ 

lichkeit. Wie wären wir imſtande, bei dem Malerüberfluß im Holland des 17. Jahr⸗ 

hunderts, dem einzelnen Künſtler gerecht zu werden, wenn in dem kleinen Reich 

der Waſſerwege nicht ſo vielerlei Straßen nach dem Malerparnaß geführt hätten. 

Einig waren die Meiſter des Pinfels alle in der Aberzeugung, daß die Kunſtwerke ein 

ſauberes, feines Gewand von befonderer Tonſchönheit tragen müßten. Aber wie fie es 

ausgeſtalteten, und über welchen Stoff inhalt ſie es breiteten, war ganz der individuellen 

Neigung anheimgeſtellt. Zum verwechſeln ähneln fid) oft die verſchiedenen Meifter der 

verſchiedenen Schulen, und nur Kenntnis des Spezialiftentums wird zum Wegweiſer durch 

das Labyrinth. Ohne Schwierigkeit ift ein Maler wie Gottfried Schalcken feſtzuſtellen, wir II 

müſſen nur vorſichtig fein, ihn nicht vielleicht mit Gerard Don oder Honthorſt zu ver⸗ | 

wechſeln. Sie alle waren nicht wie die übrigen Holländer Freilichtanbeter. Sie liebten die 

Dunkelheit, die von irgendeiner Lichtquelle her, dem Mond, einer Fackel, einer Kerze, | 

oft nur durch feine Lichtſpalte, zum Helldunkel wurde. Caravaggio, der große italieniſche 

Naturalift, und beſonders Rembrandt hatten für dieſe Spezialität den Weg gewieſen, und l 

als den alleinſeligmachenden hielt Schalten an ibm feſt. 3áblt er doch auch zu dem 

J Malerkreis von Dordrecht, dem glänzende Lichtwirkungen und ſchimmernde Farben das 

Hochziel waren. Und um fo verblüffender vermochte er feine Liebhaberei zu entwickeln, 

als ihm der Künſtlerwillen zum Höchſten nicht gegeben war. Der Beifall, den er für feine | 

Sonderart erntete, der ſelbſt von gekrönten Hauptern gefpendet wurde, genügte feinem 

Ehrgeiz nach behaglicher Herftellung künſtleriſcher Süßigkeiten. Glatter und blanker als 

| Dou hat er feine Bilder gemalt, das Temperament nötigte zu keinen verſuchen in neuer 

Strichart, in abweichendem Auftrag der Farbe. Wenn er zuweilen auch ariſtophaniſche 

Anwandlungen ſpürt, auch frivol oder pathetiſch zu fein verſucht, es hat keinen Einfluß 

auf feine vortragsart. Diefes von leichter Satire umſpielte phlegma ſcheint das „Selbſt⸗ 

porträt“ in Turin zu beſtätigen. Auch einige Seziertheit des bartloſen Malers mit den 
weichen Wangen und den weichen Händen offenbart es. 

In feinen Religionsbildern mutet er uns eigenartig an. die „Büßenden Magdalenen” 
in München, die Maria der „Heiligen Familie” im Louvre haben, trotz des Totenkopfes 
oder des Heilandstindes, etwas elegant Menſchliches. Sie find mehr die Weltkinder des 
Rokoko. Auf dem Bilde der „Klugen und törichten Jungfrauen“ in München, auf dem 
die vollgliederigen Klugen im Reigen vorüberſchweben, und die Törinnen fid) demütig 
neigen, fpielen die Lichteffekte des Mondes und der Lämpchen die Hauptrolle. Bei der 
„verſpottung Chrifti” in Augsburg mit feinem edlen Heilandstyp unà einem derben 
Spötter, bei dem die urwüchſigen vorbilder des Boſch oder Lucas von Leiden anklingen, | 
ift die Erhellung der nächtigen Szene durch eine Fackel des Kriegers das Weſentliche. | 
fügt die Tragik des Menſchheiterlöſers, fondern die Spiegelung Fünftfiden Lichtes auf 
den Gelmen wird zum Zweck der Darſtellung. Schalcken hat uns auch verſchiedene Proben 
feiner Begabung als Bildnismaler hinterlaſſen. Er konnte repráfentatio fein wie die Fran⸗ 
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zoſen der Sonnenkönigzeit, wenn er feinen hohen Gönner, den König Wilhelm HI. von 
Oranien, in voller Rüftung mit Allonge⸗perücke, und doch recht mürriſch aus lange 
nafigem Geſicht dreinfdauend in der Nähe des Meeres zeigt. Dos Koftüm mit lebendig 
gebauſchtem Stoff, ſpielt bei dem Damenbildnis der Liechtenſtein⸗Galerie eine Rolle, 
während die Trägerin gekünſtelt und weltkindlich leer erſcheint. 

Schalcken treibt in feinem rechten Fahrwaſſer, wenn er die genrehaſten Bilder mit dem 
Beleuchtungseffekt hervorbringt. Immer ift ihm das auffallende Motiv, nicht die tiefe 
Dildwirtung das Weſentliche, und er If unermüdlich im Erſinnen von Abwandlungen. 
Schwingt er ſich, wie auf dem Gemälde des Louvre, auch gelegentlich zu einem Stoff aus 
der Götterlehre auf, wenn er „Ceres beim Fackellicht Droferpina ſuchend“ geftaltet, oder 
bei dem Nachtſtück der „venus mit brennendem Pfeil” in Caffel, fo handelt es fid) ſonſt 
nur um hübſche junge Mädchen oder Männer, die fid) irgendwie unaufregend betätigen. 
Das Alltägliche, die Sphäre des holländiſchen Realiften, entſcheldet auch für Schalcken, 
wenn er auf dem Dresdner Werk die allerdings recht damenhafte Köchin ein Ei vor der 
Rerzenflamme prüfen läßt, oder die „Junge Frau mit der Waffel“ wiedergab. Da hat ihn 
eine Jungfrau gefejjelt, die beim brennenden Licht lieft, eine „Rokette mit der Kerze in 
der Hand“, die im Dunkel ihr lachendes Geſicht rötlich von unten her überſtrahlen läßt, 
oder ein „Mädchen, das ein Kohlenbecken anbläſt“. Zu einer Art kleiner galérie galante 
gehören das feine Londoner Hild der „Offizier, der einer dame Schmuck bringt“, oder das 
Kleinod des Haager Mufeums, die „Junge Frau mit dem Ohrring“. Schalcken begegnet 
fid) hier mit den Terborch und Mieris, und es ift, als ob er die Watte au und Fragonard 
vorausnimmt. Solchen Geiſtes Spur kennzeichnet fid) auch in dem ſpitzbärtigen ,Ravaller, 
der eine venusbüſte betrachtet“, wie in dem „Jüngling, der einer lachenden Gipsmaste 
den Singer in den Mund ſteckt“. In doroͤrecht hatten die Maler fid) energiſch von den bande 
werkern getrennt und ihre eigene ,fimpele Confrererie“ gegründet, aber ein wenig von 
den vornehmen, akademiſchen Neigungen der nachbarlichen Kollegen in Utrecht tritt bei 
ihrem Schaffen in die Erſcheinung. 

Schalcken war 1643 im kleinen Ort Made zur Welt gekommen und verlebte ſchon ſeine 
Knabenzeit in Dordrecht. Hier wurde er von Samuel von Hoogſtraaten, dem feinen Site 
tenbild⸗ und Porträtmaler, wohl auch von Gerard Don unterrichtet. Diefes Meifters Fuß⸗ 
ſtapfen iff er jedenfalls treu gefolgt, und feine Spezialität half zu ungewöhnlichen gr: 
folgen. Wir begreifen, daß grade feine Art dem höfifden Geſchmack zuſagte, und er bat for 
wohl mehrere Jahre in England, im Dienſt des Oraniers König Wilhelm III., als in düſſel⸗ 
dorf, für den Kurfürſten Johann Wilhelm, gearbeitet. 1706 ſchied er im Haag aus dem Leben. 

Das Raiſer⸗Friedrich Muſeum ift im Beſitz eines der allerſchönſten Schalcken⸗Bilder. Es 
ift nur klein von Umfang, aber durd) einen glücklichen Platzwechſel endlich in all feiner 
Schönheit genau zu erkennen. Hier gibt fid) der Künſtler der Effekte einmal ganz nur als 
der Lyriker von beſtrickendem Seelenzauber. Auf der Eichenholztafel hat er offenbar einen 
naturaliſtiſchen Vorwurf feſtgehalten, aber dieſer „Fiſcherknabe“ unter dem Regenhimmel 
neben den alten Weiden ift in Stimmung und Farbenhaltung von unbeſchrelblichem Reiz. 
Je tiefer wir uns verfenten, je ſtärker wirkt die Stille, das verträumtſein, und je Dot 
licher wird ein Kolorismus von großem Reichtum bei aller Jurückhaltung. Aus dem Dame 
mergrau det Lanoſchaſt hebt ſpärliches Licht märchenhaſt nur ein paar Schwertlillen und 
einen bunten Falter hervor. Es fpielt dann [eife auf der Angelrute und am Boden weiter, 
und in uns hebt ein Klingen an wie von einer wehmutvollen volksmelodie. 
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„Mühle von Wyd” 
von Jakob van Ruisdael (1628-1682) 
+ Rijts⸗Muſeum, Amſterdam. % 


ine Malerei ohne Landfhaftsbilder können wie uns heute nicht mehr vorſtellen. 

Dennoch ift fie Jahrhunderte hindurch bei hochkünſtleriſchen Völkern eine Tatſache 

gewefen. Rur febr gering ift die Rolle der fandfdaft in der italienifden Runſt, 

die „ſüße heilige Natur“ an ſich hat keinen Widerhall in den Seelen gefunden. 
Mit der Madonna, mif volksſzenen, mit dem porträt des Menſchen wurde fie in 
Beziehungen geſetzt. von der germaniſchen Kaffe, von den Niederländern aus begann 
der Zug der reinen Naturliebe fid) zu äußern. Schon im 14. Jahrhundert zeigten 
ſich die Eycks als ſorgfältige Naturbeobachter, und bei Roger van der Weyden ſpielen 
Flußläufe vor allem eine bedeutſame Rolle. viele vlamen und Holländer glänzten 
in der Landſchaftsmalerel, aber mit ihr zugleich dienten fie anderen Aufgaben, dem 
porträt, der Hifforie, der Sittenſchilderung. Zu welcher klaſſiſchen höhe entwickelten 
fie Rubens und Rembrandt. In folden Schöpfungen diefer Malerheroen lebt alle 
die Fülle und Tiefe ihres Genies und ihres großen Menſchentums. 

Holland ift im fiebzehnten Jahrhundert das Land, das die Sonderfpezies der 
Lanoſchaftsmalerel ausbildet und bis zu einer für alle Zeit vorbildliden höhe führt. 
Es muß in diefen ſchwerblütigen, foliden Menfden doch ein befonderes Gemüts⸗ 
leben geherrſcht haben, denn das Wiedergeben von Naturausſchnitten ift mit lyriſcher 
Sefühlsanlage eng verwandt. Studieren wir die zahlreichen proben diefer Runſt⸗ 
gattung der Holländer, fo empfinden wie ſchnell, daß es ſich keineswegs um bloß 
ſachliche Berichterſtattung handelt, ſondern daß die wirklichen Poeten hier am Werk 
waren. Sie haben die weichen, verſchleiernden Wirkungen ihrer Rüſtenatmoſphäre 
wie eine ſchöne Muſik genoſſen, fie haben das Land der Ebenen, der Kanäle, 
Flüſſe und Weiden mit all feiner Stille wie eine ſtimmungsvolle poeſie in ſich aufge⸗ 
nommen. Echteſte Schilderer des feinen Licht und Luftwebens find fie geworden, 
und von ihrem Rembrandt haben fie Dë das magiſche Halbdunfel als poetiſche Würze 
angeeignet, ohne die Tiefe ſeiner Schwermut zu faſſen. 

Ein einziger Künſtler aus diefer Schar ſtellt ſich neben den gewaltigen Entdecker 
des clair-obscur, weil er wie Rembrandt befonderes Seelenleid gefühlt haben muß ⸗ 
Jakob Ruisdael. Er hat nur Landſchaften gemalt, beſaß keine Weite des Schöpfer⸗ 
umfangs wie Rembrandt, aber in feinem Sonderfach erreichte er das Unübertreffliche. 
wenig wijfen wir aus feinem Leben, und grade diefes Geheimnis läßt uns innigeren 
Anſchluß an fein Werk ſuchen, um den ſicheren Kückſchluß auf den Menſchen machen 
zu können. Merkwürdig ijt es, daß wir uns bei diefer Art der Rünſtler, wie Rem- 
brandt, Ruisdael, Turner, bei diefen großen Landſchaftern, mit verhältnismäßig 
dürftigem, biographiſchem Material begnügen müſſen. Sie liebten es in der Zurüd- 
gezogenheit zu wirken, und aus ihren ungeſtörten Zwiegeſprächen mit der Schöpfung 
erſtanden die Landſchaftswerke voller Pathos und Zartheit und erſchütternder Leiden⸗ 
ſchaft. das Große wirkt auch vor allem auf die Großen, und uns deutſchen wird 
Goethes verhältnis zu Jakob Ruisdael immer als die Sewähr ſeiner Bedeutung 
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gelten. Unſer Weimarer Olympier bewunderte ihn nicht nur als den Techniker, er 
hatte den Poeten in Ruisdael entdeckt. Er war ihm „der reinfühlende, klardenkende 
Künſtler, der fid als Dichter erweifend, eine vollkommene Symbolik erreicht, und durch 
die Geſundheit feines äußern und innern Sinnes uns zugleich ergóbt, belehrt, erquickt 
und belebt.“ Goethe ſtand nicht auf dem Standpunkt des modernen Naturaliften, 
dem die treffende Wiedergabe irgend eines gleichgültigen vorwurfs genügte. Er ver⸗ 
langte von dem Künſtler die Fähigkeit des Stilifierens, die vorſichtige Auswahl des 
Stoffes, einen Jdealrealismus. „Wenn es gegen die Natur ift, Iff es zugleich höher als 
die Natur” mat feine Auffaſſung von der allein berechtigten Darſtellungsform des Land» 
ſchafters. In dieſem Sinne las er in den Landſchaften des Jakob Ruisdael ſymboliſche 
züge, und es ift ein hoher Genuß ihn drei verſchiedenartige Werke unferes Meifters, 
feinen „Waſſerfall“, „Das Kloſter“ und den „Judenfriedhof“ interpretieren zu hören. 
Lebendige Gegenwart entdeckt er in dem erſten, vergangenes neben Seiendem in dem 
zweiten und den Gedanken der Sterblichkeit, des großen vergehens in dem dritten Gemälde. 

Solche Schätzung der Beſten feiner Tage ſcheint Ruisdael nicht gefunden zu haben, 
denn wir hören wie ihn das Mißverſtändnis der Zeitgenoffen quälte. Es liegt wie ein 
Schleier über feinem Leben. Wir wijfen, daß er in Haarlem 1628 zur Welt kam. Er muß 
aus kunſtbegabtem Stamm entſproſſen fein, denn fein Onkel Salomon war ein berühmter 
Maler und auch ein Vetter machte ſich einen Namen. Früh hat Jakob bei feinem Oheim 
und bei Cornelis Vroom eifrig néiert, aber feine Leidenſchaft war das einſame Herum⸗ 
ſtreifen in der Ebenenwelt und auf den dünen der heimat. Das berichten uns ſeine 
Arbeiten. Er iſt bis in die Waldgegenden des deutſchen Nachbarlandes hinein vorge⸗ 
orungen und hat fid) endlich in Amſterdam feftgefetst. Wir hören von feinem kränklichen 
Körper und feiner Armut und begreifen daher feinen leidenſchaftlichen Anſchluß an die 
Natureinſamkeit. „In der Dunkelkammer feiner Seele“, hat ein frommer Renner geurteilt, 
„hat er feine Land ſchaften entſtehen laſſen.“ Im größten Elend ift er 1682 in Haarlem 
geſtorben. Es hatte ihn in die vaterſtadt zurückgetrieben, und die Gemeinde der Menor 
niten verſchaffte ihm ein Obdad vor feinem Tode. 

Ruisdael hatte fid in feiner Landfhaftsmalerei auf kein Dogma eingeſchworen, aber 
ſelbſt das ungeſchulte Auge wird ihn leicht erkennen, weil er mit befonderer Stimmungs⸗ 
poefie feſtzuhalten weiß. Er hat den Strand, Waldteide, Waſſerfälle, Schlöſſer, Stadt ⸗ 
anſichten, die ſtürmiſche See, das Kloſter, das Gebüſch, den Kirchhof und Mühlen gemalt. 
Eine epiſche Note verleiht feiner Runſt beſondere Größe. Wir zeigen das herrliche Ger 
mälde der „Mühle von Wyd” aus dem Amſterdamer Muſeum, und obgleich der Realift 
hier in erſter Linie das Wort bat, ift doch der perſönliche Gemüts zauber des Meiſters auch 
hier ergoſſen. In aller Echtheit ſteht die prächtige Mühle am Ufer vor uns, ein paar ſtatt⸗ 
liche Bauten und ein niedtiges Bauernhaus ragen aus ihrer waldigen Umgebung. Ein 
Segelboot ſcheint landen zu wollen, und vielleicht wünſchen die Spaziergängerinnen, die 
zur Landungsſtelle ſtreben, eine Ausfahrt. Sie wirken in der Weite diefer ſchweigenden 
Natur ganz verſchwindend, und wir überſehen fie faſt vor den Schönheiten des langger 
dehnten Ufers mit feiner pfahleinzäunung unà vor diefer mächtigen Wolkenwand des 
Horizontes, die einen kommenden Sturm zu künden ſcheint. Dazu paßt auch das Licht, das 
von irgendwo aus dem Himmel fällt und einen tiefgrünen Lanoſtreifen, die gelbe Mühle 
und das roſtrote Bauerndach grell auf hellt. Eine ernſte Stimmung liegt über dem 
Ganzen, und doch ringt es fid) wie eine holde Melodie aus dieſem andante serioso. 
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$ „Die Waſſermühle“ A 
von Meindert Gobbema (1638-1709) 
D Rijts-Mufeum, Amſterdam. 4 


eben die größten Zandfdafter Hollands, neben Rembrandt und Ruisdael, ift 

durch die Auffaſſung der Neuzeit Meindert Hobbema geſtellt worden. Als er 

geftorben war, hatte man ihn vergeſſen, und feine Bilder verkauften fid) fo 
ſchlecht, daß man fie, um beſſere Geſchäfte zu erzielen, auf geſchätzte Künſtler⸗ 
namen, vor allem auf Ruisdael, umtaufte. heute find die hobbemas Röder für 
Sachverſtändige, und der Ruhm, das Genie gebührend gewürdigt zu haben, fällt auf 
England. die Londoner National-Galerie hat erſt vor ungefähr einem Jahrzehnt 
eine Riefenfumme für ein Meiſterwerk dieſes Holländers gezahlt, und wird wegen 
dieſer Erwerbung beneidet. Nicht nur das merkwürdig gegenſätzliche volk des matter 
of fact und des Semütsreichtums, nicht nur die Anbeter des finish in der Kunft 
begreifen heute hobbemas Größe, alle Rulturnationen reihen ihn unter die vorzüg⸗ 
lichſten Land ſchaftsmaler. 

Es iſt natürlich, daß dieſe Werke nur als ſanfte Sieger auftreten. Sie beſitzen 
nicht die tragiſche Gewalt Rembrandts oder den feierlichen Ernſt der Schöpfungen 
des Jakob Ruisdael. In ihnen waltet weniger das dichteriſche Empfinden, das 
fouverün geftaltet, als ein ſorgfältig buchender Realiftenfinn. hier finden fid) keine 
heroiſch⸗klaſſiziſtiſchen deklamationen, wie bei den Pouffin und Claude, und wo die 
Ruinen gemalt werden, handelt es fid) nicht um Romantik, ſondern um naturtreue 
Schilderung. Aber hobbema hätte ſeine erneute Schilderhebung nicht verdient, wenn 
er nur als Berichterſtatter aufgetreten wäre. Was feine phraſenloſe Malerei fo 
liebenswert macht, iſt, daß wir in ihr ſtets eine innige Rünſtlerſeele ſpüren. Er 
ſpähte mit ſcharfen Blicken aus, wenn er malte, aber immer war ihm das herz dabei 
bewegt. Hobbema brauchte nicht die pittoresken Eindrücke römiſcher Campagna und 
Gebirgswelt, zu denen es ſoviele feiner Heimatgenoffen mit Zauberfäden zog. Er 
fand volle Befriedigung, wenn er feine heimiſche Umwelt, die ſtillen Gradten, die 
ſauberen Siebelhäuſer der holländiſchen Städte, das ſchöne Ausflugsziel naturhungriger 
Sommerfriſchler vor den Toren wiedergeben konnte. Aber mit Leidenſchaft muß er 
auch gewandert ſein und zwar am liebſten zu den baumgeborgenen Waſſermühlen, 
die breiten, raddurchfurchten Landſtraßen entlang. Er hat das Waffer geliebt, nicht 
den Teich, den regungsloſen mit feinen Melandjolien, der Ruisdael entzückte, und 
nicht das ſchäumende Meer der van det Velde unà Bakhuyſen, aber die filbrigen 
Strudel des Mühlenrades, den Weiher mit den Enten, den Bach im Sehölz und das 
ſtehende Waſſer, das im Land der Marſchen die Waldniederungen durchzieht und 
ſchimmernde pfützen auf den Weiden aufleuchten läßt. Alle diefe Ausſchnitte ges 
winnen bei eingehendem Studium, weil fie überreih an anſprechendem Detail find. 
Hobbema verſtand das freizügige Terrain, die unabſehbare Perſpektive zu geben, 
aber mit wahren Entdeckerfreuden genoß er auch die kleinen Schönheiten. Wenn er 
das meilenweite Gebiet der „Allee von Middelharnis” in einen Bildausſchnitt faßte, 
würden wir viel beim Aberſehen der Intimregie einbüßen. da gibt es neben den 
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furiofen Birken der langen Chauffee, neben dem Kiefendom des Wolkenhimmels und 
den breiten Schollenlagerungen, auch eine vollſtändige kleine Doumfdjule, in der ein 
Gärtner arbeitet und die winzigſten Setzer bereits ſauber gepflanzt ſtehen. da find 
ein paar Bauernhäuser bis in jede Dachkonſtruktion zu erkennen, und in der Ferne 
liegt die klargezeichnete Silhouette eines Städtchens. In dieſer Enge welche Fülle! 
Das Schilf, die Garben, die Sumpfoögel, die feinen fitdjitetturlinien eines Kirchleins 
müſſen in dieſen Gemälden aufgeſucht werden. Aus Hobbemas Lanoſchaften ſpricht 
vor allem Heimatsliebe, aber fie verraten auch, wie weit er mit feinem Skizzenbuch 
bis in norddeutſches Gebiet vorgedrungen ift. Man hat aus feinen roten Ziegel⸗ 
dächern und Bodenformationen auf feinen Beſuch der niederrheiniſchen Tiefebene 
geſchloſſen, hat die Gegend zwiſchen Dortmund und düſſeldorf porträtiert gefunden. 
Es iſt auch behauptet worden, daß ſeine Weidengebüſche und Brücken und häuſer 
zwiſchen Düffeldorf und Gladbach vorkommen, und daß er bis ins Frieſiſche hinein 
vorgedrungen fei. Wo fein Malerblid auch gefeſſelt blieb, es lockten ihn immer nur 
die ioͤylliſchen Bilder, Trotz der Variationen des einen Themas der Flachlandſchön⸗ 
heit vermeidet Hobbema Eintönigkeit durch vollendete Luft- und Lidtmalereí. Er 
liebt das heitre Sonnenlicht, das bis in jeden Graswinkel eindringt und das zarte 
Blattwerk umſpielt. Er liebt die filbrige Atmoſphäre der Waſſerdünſte, das Weiche, 
Rofende der Allumfaſſerin Luft. Es wird uns wohlig vor feinen Gemälden, weil 
ſoviel zurückhaltendes Sonnengold in ihnen ſchimmert. Wir ſpüren einen Rünſtler mit 
glücklicher Gemütsveranlagung, der die reihen, ſchlichten Schönheiten der Schöpfung 
dankbar empfindet. 

Schade, daß wir von feinem Leben nur fo Weniges und fo Widerſpruchsvolles 
wiſſen. Meindert Hobbema ift 1638 geboren, und man fagt jetzt in Amſterdam, 
obgleich eine ganze Anzahl holländiſcher Städte dieſen Vorzug beanſprucht. Wir 
leſen, daß er arme Eltern hatte und in Bettelarmut farb, und wir leſen auch, daß 
er aus wohlhabender Familie abſtammte, und daß man feine Eltern auf einem Glas⸗ 
gemälde verewigt entdeckte. Er foll Hürgermeiſter von Middelburg geweſen fein, 
ſoll ein weinſteueramt bekleidet haben. Man erzählt, daß er nur malte, wenn ihn 
die Neigung trieb, jedes minderwertige Werk vernichtete und fein Beſtes an gute 
Freunde verſchenkte. die geringe Anzahl ſeiner Gemälde hat die Runde entſtehen 
laſſen, daß er feit feinem dreifigften Jahr, in dem er zugleich Eeltje Dind freite, 
den Pinfel beifeite legte. 1709 ift er in Amſterdam geſtorben. 

Alles das kann nur verwirren, aber feine Kunft ſagt Beruhigendes und Tröſtliches 
aus. vertiefen wir uns nur in unfer Gemälde „Die Waſſermühle“ der Amſterdamer 
Galerie, dann kündigt fid) der Meifter mit dem friedvollen Gemüt. Es ſcheint aus 
dem breitmaſſigen Gewölk ſrarke Luftbewegung in die Baumkronen zu fahren, aber 
überall hin hat ſich doch die Sonne verfangen. Sie reflektiert auf dem roten dach 
und lagert fid) vor den Hauseingang. Selbſt wenn die aufſchwirrenden vögel einen 
Sturm melden, kann es hier nie ſchauerlich wie auf einem flaturausfd)nitt des Sal⸗ 
vator Roſa zugehen. Das goldige Licht erhellt foviele Feinheiten der Runſt Hobbemas. 
Nie leuchtet im deutſchen Walde die Sonne zaubriſcher als in feiner Laubfülle. 
wie ift das graue holzgeſtänge des Mühlenhauſes, das zierliche Blattwerk der 
Bäume und Büſche, die miniaturhafte Menſchenſtaffage gezeichnet. der Rembrandt: 
folger lebt in diefem Bild wie der Zeitgenofje der Kleinmeiſter. 
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fe holländiſche Malerei des ſiebzehnten Jahrhunderts gilt nicht nur dem Bewunderer 

der vollendetften Palettenkunſt als gelobtes Zand, fie lockt und feſſelt auch den Freund 

der perſönlichen Ausdrudsart. In dem Ländchen zwiſchen der niederrheiniſchen Tief- 
ebene und der florüfee entwickelte fid) während der dreifighdhrigen Kriegszeit ein 
ſtaunenswerter Wettbewerb der Rünſtler. Wie die Literatur unter dem Schutze der enga 
liſchen Eliſabeth, wie die hohen und angewandten Künfte unter der Förderung italieniſcher 
Renaiffancemacene ſchienen die Maltalente der jungen Republik Holland durch charakter⸗ 
tüchtige Statthalter unerhörte Säfte und Kräfte zu empfangen. Man ſchuf hier keine mäch⸗ 
tigen Prunkſtücke mit kirchlichem oder geſchichtlichem Stoffgehalt, man malte wen und was 
man im Lande um ſich ſah, auch aus innigem Seelendrang irgend etwas Teſtamentariſches. 
hier wollte man keine deklamatoriſche Sebärde, kein königliches Gepränge, das echt Menſch⸗ 
liche war alles Schaffens Anfang und Ende. Je tiefer wir dieſer ſcheinbar anſpruchsloſen 
Kunft in die Augen ſchauen, je reichhaltiger, je ſchönheitsſeliger erſcheint fie. dem aus» 
geſprochenen Realismus ihrer Meiſter miſcht fid in Dortragsart und Gefühls aus druck zu⸗ 
gleich eine Fülle ideellen Sinnes bei. In welcher Herrlichkeit erblühte hier der bislang fo 
unbekannte Zweig der Landſchaftsmalerei. Wohl hatten die Patinir und Sreughel gewußt, 
was Einſamkeit in den Ebenen und Bergen der heimat bedeutet, wohl war ſchon der alt⸗ 
niederländiſche Maler ein zärtlicher Naturfreund, aber als die große Aufgabe erſchienen 
ihm flets die Madonnen und heiligen in folder Umrahmung. Eeft im Holland des fieb- 
zehnten Jahrhunderts, unter dem Pinfel der Ruisdael und Hobbema, wurde dem Natur⸗ 
ausſchnitt an ſich ein Liebeslied geſungen, und zu den Rünſtlern, die mit eigener Liebens⸗ 
würdigkeit und Feinſinn diefen Weg verfolgten, zählt in erſter Reihe Adriaen van der Velde. 
Er hatte als Sprößling einer hervorragenden Malerfamilie in der Stadt der höchſten 
pinſelbetriebſamkeit, in Amſterdam, 1635 oder 1636 das Licht der Welt erblickt. Sein 
Vater konnte fein Lehrer werden, und der, wie Bruder Willem, zählten zu den beften 
Marinemalern der Heimat. Hofmaler bei den Oraniern, beim Rönig von England waren 
van der veldes, und unſer Meifter ſchwang fid, dank feiner entzückenden Begabung zu 
hohem Anſehen empor. Er wußte aber auch eine Spezialität im Figürlichen zu entwickeln, 
feste feine Ravaliere, feine Bauern, Jäger, Gieten fo fein in die freie Natur, daß be⸗ 
rühmte Malkollegen ihn zu folder Art hilfsleiſtungen bei eigenen Arbeiten zu gewinnen 
wußten. Sein Werk atmet foviel Seelengüte und Heiterkeit, daß wie uns den jugendlichen 
Meifter, den der Tod aus beſten Mannesjahren abberief, recht als Liebling feines Rreifes 
vorftellen können. daß et felbft auch ein günſtiges Lebenslos gezogen hatte, beweiſt fein 
anſprechendes „Familienbild“ (1667) im Amfterdamer Reichsmuſeum. Jung und doch ſchon 
als würdiger Ehemann tritt er hier auf. Er geht glattgeſcheitelt im ſchwarzen Anzug mit 
weißer Spitzenkravatte und Knieſchleifen, hat fein beſcheidenes Frauchen neben ſich. Sein 
Zehnjähriger läuft mit dem Hund voran, und die Magd mit der kleinen Tochter raſtet auf 
einem Saumftamm. Man ſcheint auf einem Ausflug begriffen. Diener ſchirren von einem 
Wagen im hintergrund die Pferde ab, Schafe weiden, und Säume, Zäune, Waſſer und 
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Wiefen find von Sonnenftreifen umſpielt. Alles atmet Bürgerglück in Zandfdaftsfegen. 
Trotz kurzer Schaffenszeit hat Adriaen van der Velde ein paar hundert Gemälde und eine 
Anzahl beſonders feiner Radierungen hinterlaſſen. Und wie zeugt jede Arbeit von zur 
ſammengerafften Kräften. Immer ift Liebe und höchſte Sorgfalt zugleich aufgewendet. Er 
trägt die altniederländiſche Blutserbſchaſt der Peinlichkeit in den Adern, aber auch der hauch 
des Italienifhen, der das vorangehende Jahrhundert feiner heimatkunſt durchwehte, wels 
tet ihm die Seele. Etwas Sonnenverklärtes ſchimmert auf ſeinen Bildern. Sie ſind nicht 
breitzügig hingeſetzt wie die des Cuyp, vielmehr bis in den kleinſten Einzelzug genau be⸗ 
handelt. Eine perſönliche Stempelung tritt in ſeinem Schaffen klar zutage, und dennoch 
verrät ſich auch eine Gabe williger Anpaſſungsfähigkeit. der eigenartige Wynants, der 
ihn auch unterrichtete, hat ibm feine Vorliebe für eine auf ſchwellende höhe mit allerhand 
umranktem Baumſchlag in freier Ebene mitgegeben. In der Tierftaffage feiner Lanoſchafts 
idyllen klingt Paulus Potter an, und mancher Einzelzug ruft Ruisdael in die Erinnerung. 
Meift handelt es fid) um ſtille Naturſtücke, um den Strand bei Scheveningen, Flußläufe, 
Waldlichtungen, in denen vieh weidet. Auch die Jagd, das Getriebe des Bauernhofes, 
Eisvergnügungen haben ihn zur Wiedergabe gereizt, Wo er Menſchen einführt, ift er 
natürlich wie die Sittenmaler feiner heimat. Wie ſehen ihn in manchen feiner beſten Stücke 
im Amſterdamer Reichsmuſeum, im Louvre, in Dresden, Berlin und vor allem in England. 
Er ift durch das Weltabgeſchiedene und Innige feiner Schöpfungen, durch das Saubere, 
Lichte, Ländliche feiner Art fo recht der Maler nach dem Geſchmack des Inſelvolkes. In 
den Privatfammlungen, in der National Gallery wie im Budingham-Palaft gibt es Röſt⸗ 
liches von ſeiner hand, wahre Sonntagsſtimmungen aus der feuchten Klarheit holländiſcher 
Natur. Winterliches wie Sommerliches weiß er mit gleicher Echtheit wiederzugeben. Wir 
atmen den leichten dezembernebel auf der „Eisbeluſtigung“ der Dresdener Galerie, ſehen 
das Leuchten des Schnees auf den Bäumen, das Spiegeln des Eifes auf dem Fluß, das 
lebendige Treiben der Schlittſchuhläufer und behäbiger Schlittenfahrer, wenn wir von dem 
Luginsland auf hoher Mauer hinunterſchauen. Es wird uns warm ums herz von allem 
Lichtglanz in dem ſommerlichen Bild der „Landfhaft” im Buckingham⸗Palaſl. Der Reiter, 
der fid) bei dem blühenden Zandmadden nach dem Weg erkundigt, die Kühe, die gerubs 
fam weiden, ſcheinen wie in einem goldenen Zeitalter zu leben. 

Sechs Jahre vor feinem Tode hat der Rünſtler das entzückende Beſitzſtück des Raiſer⸗ 
Friedrich⸗Muſeums „Die Farm“ geſchaffen. Es trägt an einem der Bretterzäune deutlich 
dieſe Angabe und wurde aus der Sammlung des Lord Francis Pelham Clinton Hope an⸗ 
gekauft. Der Vorwurf eines waſſerreichen, von hohen Bäumen umſäumten Weideplatzes 
im Rüden eines rotdächigen Gutshauſes ift ein ganz landläufiger, aber wie hat hier vors 
nehmſte und eigenartige Malkunſt den Stoff geadelt. Trotz des weichen Laubgrüns und 
des Sonnenfpiels auf Matte und Gezweig, trotz des maleriſchen Schmelzes des Ganzen 
ſpüren wir ſofort einen außerordentlichen Zeichner am Werk. Ein auf ſolche Dortragsart 
ſcharf eingeftelltes Auge ſchwelgt geradezu im Betrachten des zierlichen Blattwerks, der 
zweigbildungen, der Gräſer und Kräuter. Man möchte manchen in ſummarſſcher Art vere 
fahrenden, modernen Land ſchaſter häufig vor diefes Bild wünſchen und ihm den Gedanken 
Ruskins einprägen, daß der maler nicht auf meterlangen Flächen andeuten dürfe, was 
die Natur innerhalb des Millimeters ſo voller Reiz und Reichtum ausbildet. dies und 
die beſeligende Stimmung reinen Erdenglückes durch die allgütige Natur teilen ſolchem 
Realismus den ideellen Gehalt mit. 
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+ _ Damplas in Amfterdam” + 


von Jan van der heyde (1637-1712) 
o Rijts-Mufeum, Amſterdam > 


tt Shibertis Türen des Paradiefes am Dom von Florenz fludieren kommt, 

weiß, wie ſchmerzlich das Getriebe der Straße diefen Genuß hemmt. Die Runft 

verlangt für ihre Wirkungen die Stille, denn nur dem geſammelten Betrachter 

erſchließt fie ihr Weſen. Ebenſo braucht der Schaffende die umfriedenden Wände 
der Werkſtatt, und nicht hoch genug können wir die Schöpfungen einſchätzen, die trotz des 
Zärmes der Gffentlichkeit entſtanden. Es ift nur natürlich, daß Maler des Städtelebens 
im Laufe der Kunſtgeſchichte in ſehr geringer Anzahl auftreten. Ihre Aufgabe, unter 
freiem Himmel, auf dem Pflaſter der Straße den Stoff feſtzuhalten, ift von nicht geringer 
Schwierigkeit. Sie fest gute Nerven und fiheres Könnertum voraus. Um fo dankbarer 
müſſen wir den Meiftern fein, die ein echtes Talent in den Dienft ſolchen Schaffens ftellten, 
fie bieten mit künſtleriſchen Freuden zugleich kulturgeſchichtliche Belehrung. Mit welchem 
Genuß träumen wir uns vor den Bildern Jan van der heydes in das Amſterdam und 
Brüſſel des 17. Jahrhunderts, vor den Canales und Belottos in das venedig und Dresden 
der Barockzeit, vor den Gärtners und Hummels in das Alt-Serlin der Biedermeierzeit 
zurück. Hat doch der geiſtvolle Radierer Pennell neuerdings ſelbſt das Leben im Bereich 
der Wolkenkratzer Reuyorks zu feſſelnden Sildmotiven geftaltet. 

Der Holländer Jan van der Heyde ift zum Bahnbrecher einer Hildgattung geworden, 
die Architektur und Land ſchaſt auf das Eigenartigſte vermählt. Er hat nicht wie der mo- 
derne Parifer Raffaelli das prickelnde, ſiedende Getriebe der Weltftadt auf friſcher Tat 
eingefangen. Er hat mehr als beſchaulicher Betrachter, mehr abſeits vom Wege feine 
Bildausſchnitte entſtehen laſſen. Dor allem war er ein Renner der Baukunſt, und mit ver⸗ 
flänònis und Liebe hat er jede Stilbildung bis in das winzigſte Zierglied nachgeſchaffen. 
Genau wie er es ſchildert haben die Marktplätze und dome, die Schlöſſer und Brücken 
im Holland des 17. Jahrhunderts ausgeſehen. Solche Bilder boten ſich vor den Toren 
Amfterdams, auf den Grachten des Haag, in den Straßen und parks. In keinem Fall hat 
es fid) aber nur um zuverläffige Nachbildung gehandelt. van der heyde beſaß den echten 
Malerblick und den Sinn für poetiſche Stimmung. So wußte er ſeine ſteinernen Gebilde 
von zarteſtem Lichtſpiel umgaukeln zu laſſen. Er vergaß keinen Baum, kein Gebüſch, keine 
Waſſerſpiegelung, kein Sewölk, keinen Schatten. Und all diefe Fülle verſtand er inner⸗ 
halb engſter Grenzen deutlich bleiben zu laſſen. Seine Werke wachſen an Reichtum je 
gründlicher ſie geſehen werden. Weſentlich bleibt immer das Bauwerk, aber er überſah 
keineswegs die Menſchen, ſucht nicht die Maſſe, ſondern mehr den Einzelnen zu zeigen. 
der Bürger und die dame in der dekorativen Tracht der Dreißigjährigen Kriegszeit, 
der Prieſter, der ſpaniſch angetanene Kavalier zu Roß, Zandleute erſcheinen naturgetreu. 
Auch die Gruppe wird nicht geſcheut, und Epifodenfiguren helfen wirtfame Szenen bes 
reiten. So beobachten wir gern den Karrenſchieber, den die eigene Frau ſchiebt, den 
Settler am Wege, den ſpazierengehenden Prediger, ſpielende Kinder und Begegnungen 
des behäbigen Bürgertums. Wie charakteriſtiſch und fein ift das alles in die Umgebung 
geſetzt, mit einer Künſtlerſchaft wie fie Adriaen van der Velde beſaß. wir dürfen auch auf 
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eine $reundfdaft zwiſchen beiden Meiftern ſchließen, denn es ift beglaubigt, daß Dan der 
Velde unferem Jan zuweilen, wie fo manchem anderen großen Amferdamer Malgenoſſen, 
das Figürliche in das Stadtbild ſetzte. Immer bleiben Geduld und Feinſinn die über⸗ 
ragenden Eigenſchaſten des Malers, und trotz aller belebten Stadtſtücke ſtrömt eine wohl⸗ 
tuende Ruhe von ihm aus. Um fo mehr erſtaunt das Temperament eines feiner graphiſchen 
Blätter „Das Feuer vom 12. Januar 1673”, von dem uns eine riefenhafte Srandlohe mit 
mächtigen Flammengebilden faſt ins Geſicht ſchlägt. wir erleben ein großes Ferſtörungs⸗ 
werk, fehen eine Fülle von Löſchmannſchaſten bei der Arbeit, ſehen im nächtigen Dunkel 
die Straßen mit ihren Giebelhdufern, die Geräte, die Zuſchauer grell beleuchtet. Eine 
faſt leidenſchaſtliche Anteilnahme des Künstlers an der Löſcharbeſt wird klar, und bio» 
graphiſche Nachrichten beſagen auch, daß van der heyde ſich praktiſch mit dieſen dingen 
befaßte. Er wird ausdrücklich als Erfinder der Schlangen⸗Leuerſpritze genannt. 

Dem Künſtler ift eine lange Lebensdauer beſchieden geweſen, und er hat fie in fleißiger 
Arbeit ausgenutzt. Mehrere werke von ihm beſitzen das Reichsmuſeum in Amſterdam, die 
Londoner und Dresdener Hauptgalerie, der Louvre, die Eremitage, und an vielen Stellen 
ift er mit Einzelarbeiten zu ſtudieren. Jede probe feiner Kunft harakterifiert ihn ganz. 
In dem Kollegenkreis, den Ruisdael und Hobbema beherrſchten, nimmt er eine ganz 
perſönliche Stellung ein. Bilder wie fein ,Domplaf einer kleinen Stadt” in München, 
der „Amfterdamer Kanal”, der „prinzenhof“ des Haag, die „Holländifhe Gracht“, die 
„Straße mit Kirchen und Klöſtern“, das „Schloß am Waldgebirge” in Petersburg, der 
„Dam“ find Kronſchäte niederländiſcher Malkunſt. Sie müſſen genoffen werden wie die 
feinen beſchreibenden Poefien, die ihre Reize nur bei genauer Beobachtung jedes Aus» 
druds, jeder Stilwendung kundtun. Ganz aus dem ſeeliſchen Erleben geboren ſcheinen 
die „Steinerne Brücke“ mit ihren melancholiſchen Ruinenreſten, das „Alte befeftigte 
Schloß“ in feiner verlaſſenheit. der Kiinfler ijt ſicher kein Freund einer rauſchenden 
Lebensführung gewefen. Aus der kleinen Stadt Gorkum, wo er 1637 feinen Lebenslauf 
begann, zog es ihn früh nach dem Mittelpunkt alles damaligen Handelstreibens und 
literariſchen Ruhmes, wo auch Rembrandt wirkte, nach Amperdam. Dort hat er bis zu 
feinem Tode 1712 gelebt, und feine Bilder verraten, daß er auch größere Reifen durch 
die Niederlande, felbft bis deutſchland unternahm. In der Londoner Rational Gallery 
hängt eine „Straße in Köln“ von feiner hand. 

Ein charakteriſtiſcher Nusſchnitt aus dem Amſterdam des ausgehenden Barock ift unfer 
Dambild. hier find einige Bauten vom wichtigſten Teil des Stadtzentrums des Künſtlers 
Hauptaufgabe, und prachtvoll verträgt fid) der Klaſſtzismus des Schloßflügels zur Linken 
mit der Spútgoti? der Nieuwe Kerk. Obgleich Sewölk am blauen Himmel aufzuziehen 
beginnt, liegt holländiſche Klarheit und Ruhe über dem Ganzen. Auch die feinen Figürchen 
einiger plaudernden Patrizier und beſchäſtigten volkes verraten, trotz des rennenden 
Jungen im vordergrund, und des den Schimmel ſpornenden Rollkutſchers nichts von er⸗ 
regten Gemütern. Auge und Hand des Künſtlers mußten in voller Ruhe arbeiten, um jedes 
Ornament am Kirchenfenſter, jedes pilaſterkapitäl am Schloß, jeden Ziegel der Mauern 
und pflaſterſtein des platzes echt zu geben. Lebendig iſt nur das Spiel des Lichtes, 
das dic ernſte Tonhaltung des Gemäldes wie in nervöſe Erregtheit verſetzt, überallhin 
Schatten fallen läßt. Es ift eine Art von Runſtwerk, die das feine Urteil Fromentins über 
folge holländiſchen Bilder beſtätigt. Sie gehen aus einer Geſamtheit geiſtiger Qualitäten 
hervor: der Maivitåt, dem geduldigen Willen unà der Redlichkeit. 
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Jan van der beyde / Der Dam zu Amſterdam 
Riſts⸗muſtum, Amfterdam 


Li 
A „Der Stier A 
von Paulus Potter (1625-1654) 
€ Kalſer⸗Friedrich⸗Ruſeum, Berlin ç 


ährend der knapp bemeſſenen drei Jahrzehnte der Lebensdauer des größten hole 

ländiſchen Tiermalers Paulus Potter verwüſtete der Dreißigjährige Krieg euro⸗ 

päiſche Länder. Aber in die Malerei der jungen Republik Holland, deren Anab⸗ 

hängigkeit der langerſehnte Weſtfäliſche Frieden endlich beſtätigte, war der heiße 
Atem der Weltgeſchehniſſe nicht gedrungen. Alles, Natur und Menſchen, Künſtler und 
Heimatwelt fhienen hier fo feft miteinander verankert, daß holländiſches allein die Malerei 
beherrſchte. Man erkämpfte fid) draußen eine Kolonialmadt, deren Handelsſegnungen 
dem gefamten Bürgerleben Appigkeit fpendeten, aber aller ausländiſche Zuſtrom fien 
nur dem fpesififd holländiſchen das rechte Relief zu geben. So bildet die Kunft, die hier 
während des ſiebzehnten Jahrhunderts eine niegeahnte Blüte entwickelte, eine wahre 
Friedensinſel. Seit der glänzenden Renaiffancezeit Italiens war innerhalb eines eng: 
begrenzten Bezirks ſolche Fülle überragender Maler nicht am Werk geweſen, und doch 
ſpiegelt, was fie ſchufen, nur das geruhſame Daſein. Die gewaltigen Rahmen voll leiden⸗ 
ſchaftlichen, bis zur Ekſtaſe geſteigerten Inhalts, die das benachbarte Belgien für feine 
katholiſchen und ſpaniſchen Intereſſen brauchte, fielen hier fort. In kalviniſtiſchem Sinne 
bedurften die Kirchenaltäre keines Bilderſchmuckes. Statt der Paläfte der Gekrönten gab 
es nur die behördlichen Bauten, für die nur zuweilen ein großes Wandgemälde notwendig 
ſchien. So widmeten ſich die Künſtler mit aller hingabe der Darſtellung teſtamentariſcher 
Szenen, dem Bildnis der Mitbürger, der Landſchaſt, dem Tier, dem Stilleben. Im lieber 
vollen Betrachten ging ihnen das Weſen der Atmoſphäre und des helldunkels auf, und 
fie vermochten alle proſa der Wirklichkeit in ein eigenes Zaubergewand der Farbe zu 
hüllen. Wenn Feinſchmecker koloriſtiſcher Wirkungen das herrlichſte genießen wollen, das 
je Malerhände erzeugten, müſſen fie die Galerien Hollands aufſuchen. hier leuchten Farbig⸗ 
keiten wie der reiche Edelſteinſchmuck alter Geſchmeide, und hier ſchließt die harmonie des 
Geſamttons alle Farbenfülle wie in eine bergende Hülle. Diefe Palettenkunſt ift fo groß 
und ſo edel, daß ſie jede Offenherzigkeit der derben volksnatur ſalonfähig macht. Trotz 
alles Allzualltäglichen ſchwelgt das Auge, und das Gemüt fühlt tiefſtes Demegtfein. Wer 
im Haag ſtudiert, in der flillen Stadt der fürſtlichen Statthalter, der Wald- und Meer- 
nachbarſchaſt und der großen Runſtſammlungen, muß vor allem drei Bilder geſehen haben, 
um die klaſſiſche Malerei Hollands zu kennen: Rembrandts Anatomie, das Delfibild des 
Vermeer und den jungen Stier des Paulus Potter. 

Paulus Potter hat nur Tiere gemalt. Er ift meiſt auf die Weiden, zuweilen auch auf die 
Dünen oder in den Wald gegangen, um Rindvieh, auch pferde zu beobachten. Ihr ruhiges, 
animaliſches Dafein feſſelte den Schilderer. Er fuf gelegentlich auch Jagoͤſtücke, ſogar 
eine wilde „Bärenhatz“, die draufftürmende Meute, Pete Reiter, aber fein Können ſtrahlt 
in ganzer Kraft aus, wenn er in einſamer Weite die volle Lebensähnlichkeit des ſchwer⸗ 
gliederigen vierfüßlers nachbildet. Weld ſcharfes Auge, welche gleichmütige Weſensart, 
welche hingebende Geduld muß diefer Rünftfer beſeſſen haben, um fein unſterbliches Por⸗ 
trät des jungen Stiers zu vollbringen. An keiner Stelle des Gemäldes wurde die Be⸗ 
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ſcheidenheit der Natur übertreten. voller Zurückhaltung bef äußerſter Willenstonzentration 
ſtellte fid) die Technik in den Dienst der Wahrhaftigkeit. Wir finden kein Drunten mit Kraft, 
mit vortragsgeſchicklichkeit wie es in unferem Zeitalter künſtleriſcher Modenwechſel beliebt 
ift, Wie ſehen, ganz im Sinne Leonardos, den Maler am Werk, der der Diener und der 
Herr der Natur zugleich ijf. der Stier ſteht ruhig unter dem Wolkenhimmel auf freier 
Wiefe bei den Weiden, und doch ſchwellt elaſtiſches Muskelleben den Körper, ſprüht es 
temperamentvoll aus dem Auge. Langweilig ſcheinen der Hirt und die paar lagernden 
Tiere an feiner Seite, und doch ſchwingt ein leiſer Mebenton des Traurigen über dem 
Ganzen, und er hebt über die bloße peinliche Naturnachbildung empor. vor ſolchem Mei- 
ſterſtück erwacht eine Herzensneigung für Paulus Potter, wir können den flamen dieſes 
großen Realiften nie wieder aus dem Gedächtnis verlieren. Zu fludieren ift er an manchen 
Stätten der Kunft. Er bietet einen anderen glänzend gemalten „Stier“ in der Peterse 
burger Eremitage, eine prachtvolle „Weide mit brüllendem Stier“ im Buckingham⸗Schloß. 
Er tritt uns im Amſterdamer Reihsmufeum, in Dresden, im Louvre, in Caſſel und Schwerin 
mit wundervollen Schöpfungen entgegen. Eine ganz untergeordnete Rolle fpielt der Menſch 
auf dieſen Bildern, immer ift das Tier der Mittelpunkt. Wie das herz des Rünſtlers von 
Liebe für feine Dierfüßlerwelt überfloß, hat er in dem vierzehnteiligen, kleinen Bilder- 
zyklus der Eremitage klargelegt. Hier erſann er „Jagoͤſtücke“, die immer irgendwie den 
Jäger für feine verfolgung der Tiere beftcaft zeigen. Was der dichter Turgenieff in feinem 
Tagebuch des Jägers ausſprach, oder der Führer der modernen Expreſſioniſten Frank 
Mare in feinen feltfam filificcten Tierbildern predigen wollte, hat bereits in der Seele 
des holländiſchen Altmeiſters gelebt. Bef dieſem einheitlihen Zug feines Weſens hat er 
dennoch Wandlungen feiner Technik durchlebt. Er iſt vorerſt zum Greifen plaſtiſch, ſorg⸗ 
fältig fireng bis ins Einzelne und entwickelt fid) zu breiterem vortrag, wird weicher und 
duftiger, liebt mehr und mehr helligkeit, ſelbſt feuriges Sonnenlicht. Als potter mit neun⸗ 
und zwanzig Jahren ſtarb, ſtand er vor der Einlöfung beglückender verſprechungen. Wie 
als Maler hat er auch als Radierer Feines geſpendet, und ſeine künſtleriſche Anlage zur 
Treue half ihm hier ebenſo zu ausgezeichneten Zeiftungen. Hat doch ein beſonders guter 
Kenner feiner Kunft behauptet, daß man unter Potters dickſter Malerei immer die feine 
Spitze, den ſcharfen Schnitt, die Behandlung des fers merke. 

Wir wiffen, daß paul Potter 1625 in Enkhuyzen über die Taufe gehalten wurde, daß 
fein vater Pieter, auch ein Maler, ihn unterrichtete. Laut Bildzeichnung hat er bereits 
als vierzehnjähriger ein entzückendes Aquarell geſchaffen. In Delft und im Haag arbeitete 
er mehrere Jahre, wurde als Mitglied der Gilde auch jung zum Ehemann und ſtarb bald 
darauf 1654 in Amſterdam. Sein Ruhm ift um fo ſtaunenswerter, als eine ungeheuere 
Arbeitsleiftung in eine kurze Zeitfpanne gedrängt wurde. 

Unfer kleines Gemälde der „Stier“ des Raiſer⸗Friedrich⸗Muſeums gibt eine ungefähre 
Anſchauung des großen Haager Bildes. Es ift freizügiger in der Rompofition, bewegter 
und von feiner Tonhaltung, ohne das fabelhafte Eingehen auf den Einzelteil. Ein auf⸗ 
ziehendes Wetter droht am Himmel und kündet fid) durch grelle Aufhellung eines Weider 
fteihes und in der Witterung des lostrabenden Stiers. Er ift mit pſychologiſchem Scharf⸗ 
finn beobachtet, und fein erregbares Temperament unterſcheſdet fid) deutlich von dem 
phlegma der beiden anderen Wiederkäuer. Klar zeichnet fid) der Umriß des ſchwarzweißen 
Tierkörpers gegen das helle Gewölk. Der natürliche Zauber Pieter Potters, fein Fleiß und 
feine fille Traurigkeit wirken auch in diefer Enge. 
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„Sonnige Dünenlandſchaſt“ + 
von Aelbert Cuyp (1620-1691) 
>  Kaifer-$riedrih-Mufeum, Berlin + 


ut in der Gegend des Kheindelta, wo zarter Duft einer blendenden Helle und 

goldige verſchleierungen über der Ebene weben und prachtvolles vieh weidet, 

konnte die Runft des Aelbert Cuyp gedeihen. Ihr Reiz liegt in einer vereinigung 
von Fartheit und Kraſt, von geſundem Realismus und Schönheitsfreude. Es gibt ſo viele 
Maler, die Zonófdjaft und Tier malen, aber das Werk dieſes Holländers prägt fid durch 
beſondere Reize des vortrags ein. Wir bekommen tiefe Eindrücke von ſeinem Rónnertum 
im Haag, auch in Paris und durch vereinzelte Stücke in kontinentalem Beſitz, aber ſeine 
Größe wird erft oͤurch Gemälde in England klar. Das volk des Inſelklimas und der vor⸗ 
liebe für das Landleben mußte an Schöpfungen Cuyps befonders Gefallen finden. Die 
Jäger, die Fiſcher, dic Angler und Schiffer find ihm vertraute Erſcheinungen, Freiluft iſt 
fein Lebensbeoͤürfnis, es liebt die Herden auf feinen Weideplätzen. Um Cuyp herum 
malten die hobbema und Ruisdael die reizvolle heimatnatur, brachten die van der Velde 
und Berchem lockende vortragsart aus Italien mit, aber Cuyp nahm die Umgebung mit 
eigenen Organen auf. Er ſchuf als Herr und Sklave der Natur zugleich ſeine Technik. 
„Ein ſchöner, wahrer Cuyp”, ſagt Fromentin, „ijt eine zugleich zarte und grobe, weiche und 
kräftige, luftige und maſſive Malerei. Alles, was dem Ungreifbaren angehört, wie der 
Grund, die Umhüllung, die Schattierungen, die Luftwirkung auf Entfernungen, und die 
Sonnenwirkung auf die Farben, all das entſpricht den leichten Seiten feines Geiſtes, und 
um ſie wiederzugeben, verflüchtigt ſich ſeine Palette und wird ſeine Technik geſchmeidiger. 
Was aber die Gegenſtände aus einer feſteren Subſtanz anlangt, die entſchiedenere Um⸗ 
tiffe und eine deutlichere und dickere Farbe verlangen, fo [heut er nicht davor zurück, ihre 
Flächen auszudehnen, ihre Form auszuſtoffen, auf die kräſtigen Seiten Gewicht zu legen.“ 
So zeigt ſich das Weſen des Künftlers, der die freien Himmel, die Fernſichten, Sonnen⸗ 
glanz, klare Luft, Pferde, Rübe und Menfdjen malte. Wir begreifen es vollkommen, daß 
Cuyp, der hochangeſehene, begüterte Bürger, fid) das Landgut Dordwij bei der Vaterftadt 
Dordrecht ankauſte. hier konnte er den goldfiutenden Lichtſtrom über Weiden und Wiefen 
und Mond zauber am ſchiff bevölkerten Flußufer tief auf fid) einwirken laſſen. Er konnte 
Mynherrn, der den Lachsfang begutachtet oder mit dem Mohrendiener zur Jagd ausreitet, 
den Pächter, den Hirten bei der Abendfonne unter der Herde am ungeftörteften wieder- 
geben. Dor manchen Schöpfungen diefer Art kommt uns fein Beiname, „der holländiſche 
Claude Lorrain” in den Sinn, denn es kennzeichnet fid) die verwandte Neigung zum Frei⸗ 
zügigen, Stillen, Seelenheitren. 

Die Werke aus der früheren Schaffenszeit des Meifters find leicht feftzuftellen. Er ver⸗ 
fab ſelbſt die Zeichnungen mit der Jahresangabe. Immer bevorzugt er einen blonden Ton, 
meidet ſtarke Farbigkeiten, und ift, bei ſcheinbarer Schlichtheit, anſpruchsvoll in Wieder- 
gabe von Luſt und Licht. Nebenher läßt er als echter Sohn ſeines vaters, des klaren, noch 
etwas altertümlichen Portrátmalers Jacob Geerit Cuyp, auch Sildniffe entſtehen. Er 
legt, trotz gewiffer Ungelenkigkeit, Wert auf auffällige Tracht. Diefe Neigung kommt ihm 
auch für vereinzelte bibliſche Bilder zuftatten, aber mehr und mehr bildet ſich ſein Eigenſtes, 
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das große Landſchaftsbild mit Tier und Menſchenſtaffage, heraus. Um 1679 bis 89 voll⸗ 
bringt er fein herrlichſtes, als ihn der Kultus des Sonnenlichtes beherrſcht. Seine „An⸗ 
ſicht von Dordrecht“ im Dorcheſter Haufe, fein „Auszug zur Jagd“ im Budingham-Palaft, 
der „Fluß mit Kühen“ in der Dulwich Gallery, die Landfdjafien des Louvre, der Wallace 
Collection ſtehen auf diefer höhe. Bode, unfer befter Kenner niederländiſcher Kunft, ſtellt 
feft, daß faft ein halbes Hundert klaſſiſcher Werke der hand Cuyps zuzuſchreiben ſeien. 
Dies genüge, meint er, um ihn zu den Großen ſeiner heimat zu zählen. Leicht hat ſich 
der Künſtler diefe Arbeiten nicht gemacht. So febr auch der himmel mit duftigſtem Gewölk 
den Lanoſchaſtsausſchnitt ausfüllt, fo peinlich bis in den Einzelzug wird der vorder⸗ 
grund behandelt. Wie fabelhaſt fein ift das Spiel der Schatten auf dem „Auszug zur 
Jagd“, find die pflanzen, die fernhin gelagerten Ufergebäude geſchildert. Er verſtand 
es, feinen Vorwurf mit Geiſt abzugrenzen und je nach Gutdünken im Farbenauſtrag zart 
oder paſtos zu verfahren. hierin ähnelten ihm heimatgenoſſen, aber die alles um⸗ 
hüllenden Ströme goldenen Sonnenlichtes hat kein zweiter in gleicher Vollendung her⸗ 
vorgezaubert. In manchen feiner reifſten Schöpfungen iff Cuyp der rechte Seelener⸗ 
wärmer. Aber auch die Nacht in der filbrigen Helle des Mondes fand in diefem Holländer 
ihren Spiegler. Er weiß ihr geifterhaftes Licht aus dunklem GewslE herabgleiten und 
fteile Dünen, Segelſchiffe und Boote überfluten zu laſſen. Er weiß Winterliches wie 
Sommerliches zu malen mit allem dazu gehörigen Menſchengeteiebe. Das ſchlichte volk 
hat er gekannt wie die reſchen Bürger, hat den Schlittſchuhlauf beobachtet wie Jäger und 
Reiter, wie Wolken und Atmoſphäre und Tiere. Ein hoher Achtziger ift er geworden, hat 
in der maleifeigen Welt um fid) her vielerlei Methoden des Malverfahrens geſehen, hat 
feine Runft in aller Muße, doch nach eigener Neigung reifen laſſen können. Man kennt 
und liebt in Deutſchland nur den Lanoſchaſter Cuyp. Er hat als Menſchenmaler einen 
eigenen Reis. Obgleich er das Bewegungsleben des Körpers nicht mit aller Freiheit be: 
herrſcht, vermittelt er gute Anſchauungen von den Bürgern ſeiner Zeit. Sie geben ſich 
etwas hölzern, aber belehren uns von damaliger Tracht. Samtanzüge mit Treffen, Baretts 
mit wallenden Federn, manches, das an das Theater erinnert und auch bei bibliſchen 
Stoffen am platz ift, wird mit wundervollem Farbenſchmelz nachgebildet. Den Blick des 
pſychologen hat der Künſtler nicht beſeſſen, aber die Treue des Schilderers, die maleriſche 
Kultur. 

Die „Sonnige dünenlanoſchaſt“ hat den blonden Ton der frühen Malzeit Cuyps, der 
auch die Bilder Goyens djarafterifieet, Auf den erſten Blick erſcheint ein ſolches Werk 
leer, denn ein lichter himmel füllt den größten Teil des Raumes. Rur ein ſchmaler Boden⸗ 
treffen gibt das Land an, deffen Reize den Maler feſſelten. Hier fagen die Dünen, die 
Ebenenzüge, Boote und Herde, daß wir in Holland find. Eingeſchmiegt in die wellige Sand⸗ 
fläche liegt das Bauerngehöſt mit feinen Schindeldächern. Es duct fidj, von feinem Greter: 
zaun umfeiedet, wie um vor den Stürmen Schutz zu finden, die vom Meer her über diefe 
Einſamkeit brauſen können. Aber jest ift es Sommer, die Sonne ſcheint mit diefer Natur 
wie mit einem ſüdlichen himmelsſteich vermählt. Sie gleitet wie ein goldiges Fluidum über 
den ganzen vordergrund, gibt allem die Tönung. Es ift nur ein beſcheidener, aber ein 
echter Cuyp. Der Vorwurf, die teils zeichneriſch zierliche, teils kräftige, breitzügige Behand⸗ 
lung, Zuft und Licht find dieſes Holländers Wahrzeichen. Er hat weder eine neue Art, 
noch eine neue Kunſt geſchaffen, heißt es von ihm, und doch wäre feine Landesmalerei 
um vorzüglichſtes ärmer, wenn einige feiner beften Werke fehlten. 
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LA 
A „Der Pfau & 
von Melchior d'Hondecoeter (1636-1695) 
E Gemalde-Galerie, Kaffel ° 


s enffpridjt der naturaliſtiſchen Anlage holländiſcher Rünſtler, daß einer der größten 
Tiermaler der Welt aus ihrem Kreife hervorging. Seltſam, daß er aus Utrecht kam, 
wo der Klaſſizismus feine Hochburg beſaß. hier hatte ſchon zur Renaiſſancezeit der 
feine Malergelehrte Scorel, der eine Zeitlang die Kunſtſchätze Roms in der Bel⸗ 
vedere⸗Galerie hütete, Raffaels vorbild hochgehalten. Und hier blühte im ſiebzehnten 
Jahrhundert die akademiſche Schule Abraham Sloemarts. Aber alles Regelwerk und aller 
Schwung hemmte die Daſeinswohligkeit einzelner bodenſtändiger Holländer nicht. Aus der 
Freude an ſchönen Heimdingen, an Blumen, Früchten und Jagoͤbeute entſtand eine köſtliche 
Stillebenmalerei. Man entdeckte das Tier auf der lichtumfloſſenen Trift, im Walde, im 
Gutshof als maleriſchen vorwurf. die Weenix und de heem, die Familie der Hondecoeter 
nahmen führende Stellungen in der an ausgezeichneten Rünſtlern fo reichen Heimat ein. 

Kein Geringerer als Rubens war in den Niederlanden zum Bahnbrecher der Tier⸗ 
malerei geworden. Sein Pinfel beherrſchte alle Organismen und wenn fein Genius zu den 
Olympiern drängte, mußten fid) für ihre Geleitweſen die Seftien des Zoologifden Gartens 
ein eingehendes Studium gefallen laſſen. Dann war es ihm gleich, ob ſie kauerten oder im 
gewaltigen Sprunge ihr Muskelſpiel auslebten. Und ihm tat das Talent Franz Snyders 
fo vollkommen Genüge, daß er es zur Mitarbeit an eigenen Schöpfungen zuzog. Im Seiſt 
lebensvollen Diamentums vermochten diefe Meifter, wie auch der Antwerpener Jan Syt, 
jedem heißatmigen Animalismus der vierfüßlerwelt gerecht zu werden. Gab es innerhalb 
ihrer Sphäre doch auch Adriaenffens, den „Michelangelo der Sie", 

Der Utrechter Melchior d'Hondecoeter hatte fein Herz an die vogelwelt gehangen. Un⸗ 
abläſſig muß er ihr nachgeſpürt haben in parks, auf dem Waſſer, im Sezweig, im Ger 
filigelhof. wenn wir ihm auf dem Braunſchweiger Gemälde auch einmal als Fiſchmaler 
begegnen, oder in der Eremitage, auf der „Menagerie des Prinzen Wilhelm III. von 
Oranien“, als einen huftierſchilderer von Potterſcher Art, feine perſönliche Note bleibt das 
Federvolk. Er hatte den Farbenreichtum der Gefieder mit entzückten Maleraugen entdeckt. 
An der Bruſt des Finken, am Flügel der Wildente, am Rad des pfauen, am heimiſchen 
Singvöglein wie am ſchillernden Exoten fand er beſteickende Motive. Er beobachtete den 
verſchiedenartigen Gang und Flug, das Fuſammenleben der Familie ins und ausländiſcher 
Genoſſen, Friedliches und Rampfoͤurchtoſtes. Nicht wie die Teniers, Landfeer und Meyere 
heim übertrug er Menſchliches auf das Tieriſche. Er wollte keine faticifhen Kritiken malen, 
die den Zweifüßlern irgendwelche Rollen aufzwangen. Wo ſolches Spöttertum anzuklingen 
ſcheint, handelt es fid) um weſensäußerungen, die der Tierwelt ſelbſt abgelauſcht waren. 
Die Eule wirkt eben als der geborene Schulmeiſter, der Puter als der aufgeblaſene Recht⸗ 
haber, der hahn als haustyrann. Er bewundert auch das Bewegungsregiſter feiner 
Modelle, den ſchwingenden Flug, das ſchmiegſame Kauern, das ſelbſtherrliche Treten, das 
pluſternde Sitzen und die ſchnellende Kurve der Angriffsluſt. Zuweilen lockte ihn auch die 
wiedergabe getöteter Tiere, um rechte Stilleben herzuſtellen. Der am Brett aufgehangene 
Hahn, aus deffen Kopf die Bluttropfen ſickern, wird mit eingehender Treue geſchildert, 
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eine „nature morte“, die der Lehre vom beſtraften Hochmut denken laſſen foll. Ein 
andres Mal reizt an erlegter Jagoͤbeute ebenſo der Ausdruck rührenden Gebrochenſeins 
wie farbige Schönheit. Mit der harten, etwas bunten Art des Utrechter Akademikerkreiſes 
hatte er keine Sympathien, pflegte als echter Holländer vielmehr ein warmes Kolorit, in 
dem ſich Helles und Dunkles zu volltönenden Harmonien einte. 

Mit feinem flamen find unzertrennlich die Geflügelbilder verknüpft. Er muß Gelegen⸗ 
heit gehabt haben, auf reichen Landglitern Hühnerhöfe genau zu fudieren. Ein paar 
Pradtmodelle, ein weißgelber hahn und eine weiße henne, haben ihn mit gleicher Ges 
geiſterung erfüllt wie die Fornarina Kaffael, die Helene Fourment Rubens. Auf dem Ger 
mälde der Akademie von venedig tritt „Der hahn“ im Einzelbildnis als herr der Schöpfung 
auf, Er kommt aus dem Dunkel neben dem knorrigen Baumſtumpf und dem Wurzelknubben 
hervor, die gelben Beine ſtecken in ihrer Haut wie in Schuppenrüſtung. Sein Krähen 
ſcheint wie der Rommandoruf „es werde Licht“, und aufgeſchreckt fliehen Auerhahn und 
junge Hühner. Er ift ganz der Chanteclair, wie ihn in der modernen Dichtung Edmond 
Roftand empfand. Ebenſo prachtvoll, wie eine thronende Gebieterin, erſcheint die „Ruhende 
Henne” des Dresdener Bildes inmitten ihrer Rücken. Wir lernen diefes Ehepaar auf das 
genauefte in ihren Familienfreuden und Zwiftigkeiten, im Kampf gegen bedrohlide Feinde 
kennen. Auch pfauen und Truthühner gehören oft zur Gemeinſchaft, und von dem Enten⸗ 
teich her kommt allerlei Geſellſchaſt. Zum einheimischen Federvolk gefellen fid) auch Flax 
mingos, Reiher, pelikane, und auf dem Bilde der „verſammlung“ in München, oder dem 
Kaſſeler „vogelkonzert“ miſchen fid) vögel aller Zonen. Sehr fein weiß der Maler Park- 
winkel, Baluſtraden mit antiken Dafen, Monumente, irgendeinen ſtimmungs vollen Natur⸗ 
ausſchnitt als Ort der Handlung auszuwählen. Er komponiert großzügig und bildet die 
Einzelheit doch mit aller Liebe aus. Das berühmte Bild, die „Schwimmende Feder“ im 
Amſterdamer Reſchsmuſeum trägt nicht umſonſt feinen Namen nach einer Rebenſächlichkeit. 
prachtvoll ift die Gruppe lebensgroßer Exoten, aber das winzige Federchen, das fid) vorn 
auf das Waſſer verflatterte, verdient beſonderes Studium. Unſer Rünſtler liebte es, der⸗ 
artiges Beiwerk in vollendeter Naturtreue auszugeſtalten. 

Melchior d' Hondecoeter kam 1636 in Utrecht zur Welt und konnte in einer echten Maler- 
familie früh zur Rünſtlerſchaſt reifen. Sein vater war ein achtungswerter Könner, und er 
wie fein Oheim, der berühmte Weenix, der Stillebenmeiſter, wachtenüber ſeinen künſtleriſchen 
Werdegang. Die ſtolze Haager Gilde ernannte ihn zum Mitglied, und in Amſterdam ſchied 
er nach großen Berufserfolgen 1095 aus dem Leben. 

Unfer Bild „Der weiße Pfau” zeigt den Realismus des Künſtlers zugleich von der 
dekorativen Note begleitet. War ihm in diefer Art doch ſchon Weenix mit glänzendem Sei- 
ſpiel vorangegangen. Die biegſamen Sewegungslinien wie die unvergleichliche Gefieder- 
prat des wunderfamften aller vögel ließen ihn des öfteren als Mittelgeftalt im Bilde 
erwünſcht erſcheinen. von jeder Seite feines Tiercharakters wird er beleuchtet. verrät doch 
eine köſtliche Zeihnung im Berliner Rupferftiih-Kabinett mit welcher Hingabe dieſes Ger 
mäldemotiv vorbereitet wurde. Aber auch alle anderen Zweifüßler des Bildes find meiſter⸗ 
lich wiedergegeben, nicht nur in ihrer äußeren Erſcheinung, ſondern auch in ihrer ſeeliſchen 
Derfaffung. denn hier handelt es fid) um einen dramatifch erregenden vorgang im Ge⸗ 
flügelhof des vornehmen Schloſſes, um die Behauptung der Rechte einer vorherrſchenden 
Klaſſe gegen Proleten und Kleinbürger. Ein Symbol des felbftverftändlihen Ubergewichtes 
der Ariſtokratie ift diefer weiße Pfau. 
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4 „Die heilige Cäcilie” A 
von Carlo Dolci (1616 - 1680) 
+ Gemålde-Galerie, Dresden. » 


arlo Dolci, der von 1616-1680 lebte, zählt zu den Künftleen der Barockepoche. 

Sein Werk bezeichnet nicht die höhe, ſondern bereits den Verfall einer von leiden: 

ſchaftlichen Energien getragenen Phaſe der Malerei. Aber all den verſchieden⸗ 

artigen Meiftern, die nach den Renaiſſance⸗Rlaſſikern das Banner der Runſt 
hochhielten, ſchwebten die Geifter der Michelangelo, Tizian, Raffael und Correggio. 
Man fab durch ihre Augen, verftieg fid) ſelbſt bis in fo ſklaviſche Bewunderung, daß 
bin und wieder ein direktes Kopieren ihrer vorbildlidjen Leiſtungen nicht geſcheut 
wurde. Oft genug können wir den Finger auf eine Geſtalt der Carracci, eine Gruppe 
des Guercino, eine Farbenkombination des Domenichino oder Reni legen, und fie als 
plagiat nach dem oder jenem großen Venetianer, Römer oder Florentiner bezeichnen. 
Die helden, denen man die Wege zum Olymp nacharbeitete, waren gewählt, und der 
Eklektizismus wurde zum Charaktermerkmal des Barock. Nicht Carlo Dolei, der fid) 
mit der befdeldeneren Rolle eines Folgers der Folger begnügen muß, aber ein paar 
der Schaffenden aus feinem Zeitkreis erhoben fid), trotz der gebundenen Marſchroute, 
zu freien, eigenen Bahnen. Tatſächlich ſah auch das ſiebzehnte Jahrhundert noch 
ein paar Kraftpotenzen unter den Malern. Sie konnten und wollten ihren Heroenkult 
der Michelangelo und Raffael nicht aufgeben, aber der Impuls der Produktion mußte 
Perfönlihkeitsprägung offenbaren. 

Wir können dieſe Führenden ihrer Zeit am beſten an der Stätte ihrer Schulwirkſamkeit, 
in Bologna, ftudieren. hier hatte der geniale Ludovico Carracci mit feinen beiden 
Großvettern Agoftino und Annibale eine Maler⸗Akademie begründet. Auch fie waren 
die glühenden verehrer des zeitbeherrſchenden Titanen Michelangelo, aber ſie 
wünſchten ſich nicht auf eine Sottheit einzuſchwören. Sie erklärten alle Großen der 
vergangenheit als vorbildwürdig und neben dieſen weitherzigen Rünſtlerkult ſtellten 
fie ihre energiſche Forderung des Naturftudiums. von der Bedeutung ihres Reform: 
werkes waren fie fo ganz durddrungen, daß fie ihrer Bologneſer Akademie den 
Beinamen „degli incamminati^ — der auf den rechten weg Sebrachten - oder 
„dei Desiderosi* — der Zernbegierigen mitgaben. von hier aus begann auch nun 
das neue Licht zu leuchten, das dem durch die Malerzentren Italiens graſſierenden 
Manierismus eine ſtarke, eigenwüchſige Runſt entgegenſetzen wollte. Fördernd traten 
neue Feitmächte zur Durchführung ihrer Lehren, vor allem die verdoppelten 
Anſtrengungen des Katholizismus, Gewalt über alle durch die Reformation erſchütterten 
Gemüter zu gewinnen. Mit aller Energie ſchritt das Jefuitentum an die Behauptung 
altersgeheiligter Rechte, und diefer bis zur Leidenſchaftlichkeit, bis zur Ekſtaſe 
gefteigerte Rufſchwung fand durch bedeutende Deforativtalente feinen entſprechenden 
Ausdruck. Alles verſteigt fd jetzt gern bis in das Aberlebensgroße. Die Geften, die 
Blicke der heiligen auf den Deden- und Wandgemälden reden mit beſonderem Pathos, 
und wahre Glorienwunder verzückter Engelſcharen werden zu höhung des Eindrucks 
herbeigezogen. Nicht mehr die finnefänftigende Heiterkeit, der Schönheitsfrieden der 
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Renaiſſanee, find Eroberungsmittel der großen Runſt, fondern Gefühlsdrang und 
Gepränge. 

Neben den dominierenden Schöpfungen diefes Stils der Barockmeiſter beginnt 
zugleich die Runſt durch eine andersgeartete Spezialität volkstümlichkeit zu erreichen. 
vielfach begibt fie ſich jetzt auch in das Gebiet des Genres. hierfür kommen ihe 
die Anregungen von der Künſtlerſchaft der Niederlande, und der naturaliſtiſche Zug 
der Bologneſen hilft zugleich dieſe Richtung fördern. Bereits im Werk eines Großen 
jener Epoche wie Reni kamen ſolche Spuren vielfach vor, aber fie werden zum Typ 
bei minderen Begabungen, wie bei dem Freunde und Schulgenoſſen des Reni, bei 
Albani und bei den slorentineen fiori und Carlo Dolci. 

Für uns hat Dold durch fein der Dresdener Galerie gehörendes Meiſterwerk „Die 
heilige Cäcilie” beſonderen Ruhm erworben, und grade dieſes Gemälde ift ein 
typiſches Beifpiel des Genres der Barodperiode. Noch iff auch hier der heilige Stoff 
der Inhalt, und offenbar ift Religionsmalerei gewollt, aber dennoch der Eindruck des 
Genrebiloͤlſchen überwiegend. Diefer anmutvollen, feinzügigen Jungfrau find ihre 
ſchönen hände und ihre köſtlichen Gewänder weit weſentlicher als die göttliche 
Inſpiration, dank deren fie der Orgel wunderſame Melodien entlockt. So ergreifen 
uns ſtatt tranſzendenter Gewalten auch weit mehr ſroͤſſche Reize, die durch entzückende 
Lichtführung verſtärkt find. Wir genießen das rotgoldene Haar, das reingezeſchnete 
Profil, den Pfirſichteint, die herrlich modellieeten hände, die hochſtrebenden Lilienblüten 
neben diefer Cäcilie. Wir ſehen einen Malerkoſtümier von befonderem Naffinement 
am Werk und einen Meifter der Farbe von aparteſtem Afthetentum. Wie ftebt das 
Kupferrot des hochgeſchlagenen vorhangs neben dem filbrigen Leuchten der Orgel- 
pfeifen, das lichte Haupt der heiligen zu dem hintergrund des Kirchendunkels, das 
metalliſche Blau ihres Mantels zu dem Orange ihrer Taille. Wie mild klingt das 
weiß des Unterkleides und der Lilien in diefe Symphonie, Selten hat dolei ſolche 
vollendung erreicht, wir finden ihn ſo oft weich und ſentimental, aber hier feiert der 
Techniker und der Geſchmackskünſtler Triumphe. der Typ feiner Cacilie hat etwas 
Raffaelifdes, und das gefamte Werk bezeugt durch zeichneriſche Feinheit die Ein⸗ 
wirkung der Kunftftadt Florenz. In der Reihe der zahlreichen Schöpfungen, die das 
Thema der Mufi zu ihrem Grundmotſv wählten, ift hier eine der anfpredendften 
geglückt. 

Carlo Dolci, ein echter Sohn der Arnoftadt, wurde 1616 geboren und ſtarb in 
Florenz 1686. Er ſtudierte bei Dignoli, aber äußerte früh die perſönliche Rünſtler⸗ 
note. So präzis er zu zeichnen verſtand, ſo weiches Empfinden ließ er in ſein 
werk überſtrömen. Die florentiniſche Jeichenakademie ernannte ihn zu ihrem Mite 
glied, aber in zart verriebenen Farben ſuchte er Beſonderes zu leiſten. während 
einer Geſchmacksrichtung auf ſchlagende Wirkungen, wollte er durch fubtile Gez 
handlung Bewunderer gewinnen. Er wollte rühren, nicht imponieren. Aber fein 
Gefühl war kein warmer herzensſtrom, der unbekümmert um alle Hemmungen den 
Lauf nahm. Soviel war auch diefer Künstler der Sohn des Barock, daß er die 
Affektation brauchte. Zuweilen gab er fid echt, zuweilen nahm er die Pofe an. 
Er malte in holdeſten Harmonien und febte ſchwarze Schatten hin, um plaſtiſches 
hervorzubringen. viele feiner Bilder machen die Schwermut feiner letzten Jahre 
begreiflich. 
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Carlo Dolci / Die heilige Cácilic 


GSemälde-Galerie, Dresden 


$ Rubende Venus mit Amor” + 


von Guido Reni (1575-1642) 
A Gemålde-Galerie, Dresden, + 


fe kaum ein zweiter Meifter der Barockzeit ift Guido Reni in Italien gefeiert 

worden. Er befaf alle Ausrüftung für Popularität, denn er liebte die anmut⸗ 

volle Schönheit, verftand mit leichter hand weite Flächen wirkungsvoll zu füllen, 

und unterwarf feine Defdjauet weder tiefſinnigen problemen noch Erſchütterungen. 
Selbſt wenn er in ſeiner Frühzeit noch ganz von den naturaliſtiſchen Lehren der 
Bologneſer Akademie gepackt wurde und vor der Darſtellung des Grauenvollen nicht 
zurückſchreckte, ſo fand er bald nach jugendlichem Sturm und Drang ſeinen klaſſiſchen 
Kanon. Raffael hatte feine Prägung beſtimmt, und in diefem Zeichen fiegte Reni 
durch alle Jahrhunderte. Bei ſeinem Namen denken wie vorerſt der bezaubernden 
„Aurora“, des Deckenfreskos in der römiſchen villa Rospiglioſi. Wir ſehen ſie in 
holdem Flug blütenſtreuend durch purpurnes Morgengewölk ſchweben, den ausgreifenden 
Roffen Apolls und den reigentanzenden Goren die Bahn weiſend. Oder das ers 
greifende Antlitz der jungen Beatrice Cenci ſteigt vor uns auf, ~ ſolche Werke find 
Scheidemünze auf dem internationalen Kunftmarkt geworden. Aber Reni war fo 
ganz ein Rind feines Zeitalters, daß fein Pinfel vor allem auch der Religion und 
mythologiſcher Phantafiewelt diente. Zu welchen Stoffen ihn auch die Inſpiration 
oder die zahlreich einlaufenden Aufträge drängten, fein liebenswürdig impulſives 
Künſtlertemperament bewahrte eine Einheitlichkeit des Stils. Reni brauchte die 
Modelle, die dem Auge wohlgefallen, ſchlanke, edle Männer, liebreizende Jungfrauen 
mit antikem Ropfſchnitt und Kinder von herziger Süße. Es ermüdete ihn nicht diefe 
Auserwählten immer wieder zu malen, bis die Typen ſeiner Runſt geprägt waren. So 
ging er an dem Individualifierenden vorüber, und feiner vielarbeit wurde die 
Schablone bequem. Es war natürlich, daß ihm die Raffael und Correggio näher 
ſtanden als die Mantegna und Michelangelo. Er war der virtuoſe par excellence 
für ſeine Zeit. 

Reni ift 1575 in Bologna geboren und dort 1642 geſtorben. Er hat mehrere Male 
Rom beſucht und dort bedeutfame Spuren ſeiner Runſt hinterlaſſen. Seine „Kreuzigung 
Petri” in der vatikaniſchen Bibliothek, fein „Engelkonzert“, feine „Aurora“, die Fresken, 
die im Dienft papſt paul V entſtanden, zeigen ihn in feiner vielſeitigkeit. Aber in 
Bologna ſchuf er den größten Teil ſeines Lebenswerkes, und hier zwangen ihn 
ſtändige Spielſchulden während feiner letzten Lebensjahre zu einem faſt fabeikmäßigen 
Betrieb. Es hat den Stolz feiner vaterſtadt auf ihn nicht gemindert. Als er auf 
dem Sterbebett lag, befahl der Kardinallegat Gebete um feine Geneſung, und die 
ganze Stadt gab ihm das Leichengeleite. Es war die Epoche, die an Kunftbetrieb 
und an Hocheinſchätzung der Künftler die Renaiffance überbot. 

Auch unfere Künſtler werden aus einem Studium Renis noch vieles lernen können, 
wenn fie das Gold aus den Schlacken zu ſcheiden verſtehen. Seine Geſtaltungskraft 
ift groß, und ob er auch wie in der „Pietà” der Bologneſer Galerie, trotz aller Raffael ⸗ 
Nachahmung, einen fühlbaren Rompoſitionsmißgriff begeht, ſelbſt auf dieſem Gemälde 
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gibt es reiche Schönheiten. In bezaubernden Gliederrhythmen bewegen fid) die 
Putten des unteren Teils, intereffante Männergeſtalten bietet die Mittelteil-Sruppe 
der Heiligen, und die obere PietarSzene ift voll tiefem Seelenpathos. Wie ein 
melodifher Gefang klingen die Sewegungsrhythmen der Aurora, und bei unleugbarer 
häufiger Theatralik muß ihm ein feltenes verſtändnis für harmoniſche Anordnung 
zugeſtanden werden. Als Kolorift verſtand auch Reni die herzen zu gewinnen und 
hatte die Lehren großer vorgänger tief in ſich aufgenommen. Seine Farbe kann 
Frühlingsfriſche ausatmen, fie kann tiefe Fülle ſtrömen, und die venezlaner hatten ihn 
in goldiger Geſamttönung geſchult. In ſpäteren Jahren zog er ein filbriges Uberhauchen 
vor, feine Pulfe gingen gefänftigter und führten ihn bis an das Matte, Bläßliche. 

Wie jeder Chriftustyp viel für das Weſen feines Künſtlers ausſagt, berichtet auch 
der des Reni von einer Malernatur ohne heldifde Füge. Als Bild tiefſter Seelen⸗ 
trauer, ein edler, gefaßter Dulder ſteht Tizians Erlöſer vor uns, das hoheitsvoll⸗ 
Söttliche kann kein Rörperſchmerz auslöſchen. Aber Renis Cbriftus lehrt nicht das 
Leiden ohne zu klagen, er blickt ſchmerzbeteuernd gen himmel, und eine ganze Gefolg⸗ 
ſchaft von Mater dolorosas und heiligen haben es ihm nachgetan. Diefes verweich⸗ 
lichende, offenſichtig gemachte Seclenteid ift zu einem Grund zug des Barock geworden. 
„Die Träne quillt“, und dieſe Allzumenſchlichkeit mindert der Gottheit Würde. 

Die „Ruhende venus mit Amor“ aus der Dresdener Galerie zeigt wie tief Tizian 
auf das Barock fortwirkte. Wir kennen diefe wundervollen Frauenakte in ſchönheits⸗ 
gehobener Umgebung und mit mythologiſchen Beziehungen. An ſolchen Darſtellungen 
haben fid die Griechen des nachperikläiſchen Zeitalters ergötzt wie die Granden der 
Mediceertage. Man träumte auch in ſtürmiſch bewegten Geſchichtsepochen gern von 
dem goldenen Zeitalter. Reni, deffen Pinfel fih wundervoll auf fubtile Nuancen 
verſtand, mußte fid) der Aufgabe der Fleiſchmaleref mit beſonderem Erfolg hingeben. 
Hier hat er ein Hoheslied auf Frauenſchönheit gefungen, und dem Akt eine befondere 
Weihe mitgegeben. Das Köpfchen feiner Liebesgöttin ruft Raffael und Correggio in 
die Erinnerung, aber die eigenartige, nur dem ſcharfen Beobachter erkenntliche Bee 
lebung verrät Barockſtimmung. Reni begnügt fid) mit keiner bloßen Exiſtenzmalerel, 
ihm iff ein genrehaftes Motiv wichtig. Schalkhaft läßt er Amor zu der Schönen 
treten und ihr zu gefälliger Benutzung einen pfeil anbieten. Mit zierlſchen Fingern 
faßt ſie zwar nur die Waffe, aber ſie ſchlägt ſie nicht aus. Sie könnte ſie gar nicht 
miſſen, denn auf Siege durch das Erosmittel ift all ihr Trachten nur geſtellt. hier 
ſehen wir zugleich auch ein vollendetes Beiſpiel von der Kindermalerei des Künftlers. 
Er hatte inniges Wohlgefallen an reizender Jugend, und ſeine nackten Kleinen ver⸗ 
dienen befondere Aufmerkſamkeit. So kindlich er fie wiederzugeben verſtand, fo fährt 
ihm auch zuweilen echter Barockgeiſt in den Pinfel, etwas Frühreifes, etwas peinlich 
von den Erwachſenen Abgelauſchtes fpiegelt fid) auf ihren Seſichtern. Es iff der 
zyniſche Einſchlag, den grade die Kunft des Epigonen verrät. Aud) das Kolorit hat 
fro feiner holden Melodien etwas Müdes, etwas dämmerſtimmung, wenn Tizians 
Mittagsgluten daneben aufleuchten. 

Reni hat nur febr felten ein Porträt gemalt, weil Glaubensinbrunſt und Phantafie 
feinen pinſel infpivierten. Aber für das Malerpantheon der Uffizien hat er fid) ſelbſt 
verewigt als vornehmen, zurückhaltenden Kavalier, in ſpaniſcher Tracht, mit um⸗ 
fallendem Halskragen und Spitz bart. 
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„Puttentanz“ $ 
von Francesco Albani (1578-1660) 
° Semälde⸗Galerie, Dresden + 


fe mit leidenfHaftlihen Beteuerungen ſucht die Rünſtlerſeele in der Barockzeit den 

Menſchengeiſt in eine Wunderwelt göttlicher Offenbarungen emporzuheben. Ein⸗ 

drudsvolle, überſchwängliche Mittel werden angewendet, es gilt den altgeheiligten 

Katholizismus im Ringen mit der Reformation zu behaupten. Aber in das er⸗ 
regte Gewimmel der fid) dramatifch gebärdenden Geſtalten miſchen fid) auch unbefangene, 
anmutvolle Wefen. Neben das Roloſſaliſche ftellt fid) das Sraziöſe, neben das heroiſche 
das Genrehaſte. Albani wirkt neben den Caraccis. Und wir genießen im brauſenden Hoch» 
wald der Solognefer Meifter mit Dankbarkeit auch diefes zartere Geblühe. Betrachten wir 
es genauer, dann zeigt es allerhand verwandte Formenbildungen, die Nähe der Großen, 
das gleiche Klima haben ihren Einfluß geübt, aber die eigene Anlage ſchuf doch das 
Eigenweſen. So hat Francesco Albani in der Academia degli Incamminati (der auf 
den rechten Weg Gebrachten), die die drei Caracci zielbewußt in Bologna gegründet hatten, 
neben der Natur, die Raffael und del Sarto gründlich ſtud ieren müſſen. Er war der Kind⸗ 
heitsfreund, der Lernbruder und flebenbubler des Guido Reni, und das alles verrät fid 
in feinem Schaffen, aber dennoch bewahrt er die perſönliche Prägung. Uns bedeutet er 
den Maler der ewigen Jugend, des Rinderglücks. Liebenswürdigkeit, Heiterkeit ſtrömt 
von ihm aus, etwas das die holdfeligen Wandmalereien Pompejis wie die Werke der 
Schwind und Ludwig Richter ausatmen. Die Note des Italieners, den die Segnungen 
der Kenaiſſance bereſchern, erhöht den Wert feiner Schöpfungen. Er ift der Idylliker in 
der Tizian⸗Faſſung, und wir brauchen ſolche Runft, nicht für die Weiheftimmungen, aber für 
die feſtlichen Stunden. Ein Albani an der Dede, an der Wand Iff für den Tanzſaal, den 
Salon wünſchenswerter als für den Altar. Doch hat das ſiebzehnte Jahrhundert ſeine leicht 
entwerfende Hand auch für Fresken in Kirchen und Paläften und für Altartafeln genutzt. 
Spielend, ein Dekorateur wie Boucher, löſte er ſolche Aufgaben, und immer drängte es ihn 
zugleich in engeren Rahmen, auf kleinen Rupferplatten fein Talent zu verfprühen. Es ift 
charakteriſtiſch für ihn, daß er die Kompofition gern der Ovalform, dem Rundbild eine 
ſchmiegte. Mehr wie ein Plauderer mit dem Pinfel erſcheint er, gleichviel ob ein religiöfer 
oder ein mythologiſcher Stoff Form annimmt. Nie wird der eupidiſche Einſchlag des Rokoko 
beigemiſcht, Arkadien bleibt das Heimatland diefer Malernatur. Im Palazzo Torlonia in 
Rom, wo er in vielen großen und kleinen deckengemälden den Lichtbringer Apoll und um 
ihn die Geſtirne, die Jahres⸗ und Tageszeiten in heiterem Gewimmel vermenſchlichte, 
konnte er ſich völlig ausleben. Hier wie in den vielen Werken und Werkchen des Louvre 
und der Dresdener Galerie bereitet er Entzücken, und doch bleibt nach reichlichem Be⸗ 
trachten das Gefühl, als feien wir von Naſchwerk überſättigt. Dies wird auch durch die 
Gleichartigkeit des Typs hervorgerufen, denn Albani ift kein Seelenergründer. Seine 
Kleinen, feine Jungfrauen und Jünglinge wirken auf die Dauer wie die Heiligen des 
Perugino, die in einer Art fabrikmäßigen Betriebs auf die Leinwand geworfen wurden. 
Auch der Kindermaler kann fid) als feiner Pſycholog erweifen, wie die Murillo, Keys 
nolds und Kaulbad lehren, aber Albani fab im Kinde nicht den Vater des Mannes. 
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er fab in ihm nut die unberührte Schönheit der vollendeten Rörperform. Jm eigenen Haufe 
waren ihm in einer zahlreichen Rinderſchar die reizendften Modelle geboten, und fo blieb 
feine Kunft trohdem lebensvoll, weil fie am Quell der Natur getränkt wurde. Wir ſpüren 
jeder feiner Schöpfungen, trotz aller verallgemeinerungen, den hochkultivierten Maler an. 
Er weilt mit vorliebe im Sedankenkreis der Antike, verſteht die angenehmen Umgangs- 
formen, kann fid) niemals wie die Rubens und Caravaggio zu kraſſen Katürlichkeiten ent 
ſchließen. wie frei feine phantaſie auch in der Sphäre Chriſti, oder der der olympiſchen 
Ganz⸗ und Halbgötter ſchweiſt, kindliches Treiben Debt im vordergrund der Handlung. 
Als Engel, als Eroten, als Genien treten ſeine putti auf. Wie gute Heinzelmännchen 
ſtehen fie der Mutter Maria bei, helfen ihr beim wäſchetrocknen, bringen dem Jeſukind 
Geſchenke. Der deutſche Meifter Altdorfer hat Ahnliches geleiftet, aber den Blick für echten 
Jugenoliebreiz hat er nicht beſeſſen. 

In den Rundbildern der „vier Elemente“ der Turiner Galerie, die auch der Palazzo 
Borgheſe in kleinerer $affung beſitzt, ſummiert der Maler all feine Fähigkeiten. Als Land- 
ſchaſter, als Genremaler, als klaſſiſcher Romantiker, als genialer Romponift ſchildert er 
das weſen der großen Kraſtquellen alles Lebens. Für das „Waſſer“ ſteht der Thron der 
Galathea mitten im flutdurdwallten Berggelände, In das lichte Sewölk ſchwingt die 
nackte Huldin ein Segel, das wie ihr Mantel erſcheint. Putti laſſen ihn flattern und mühen 
fid) das Muſchelgefährt ans Land zu ziehen. Die „Erde” zeigt in einem Bergtal mit präch⸗ 
tigem Gaumwuchs das Löwengeſpann der Hera und der Ceres. Sie kommen mit Flora 
und Bacchus wie eine olympiſche Gutsherrſchaſt die vielen winzigen Landarbeiter und 
Gärtner beſuchen. das Element der „Luft“ ift an den $elfentlippen des Meeres heimiſch. 
hier läßt Bortas die wind götter frei, und fie erſchrecken die unter dem Regenbogen auf 
Wolkenfits vorübergleitende Juno mit ihren Nymphen. den Urſprung des Feuers verlegt 
Albani in den himmel. von den Fackeln der Aurora holen eifervolle Engelein die Flammen, 
die für die Schmiede des vulkan, wie für den li des Zeus gebraucht werden. Es find 
alles Zeiftungen, auf die das Didjtermort zutrifft ~ „ein ſchönes Ding ift eine ew'ge Freude“. 
Da und dort ift ein Motiv aus Michelangelo, aus den Carracci entlehnt, es vermag das 
Entzücken an dem, was nur Albani fpendete, nicht zu ſchmälern. 

Aus ſolchen Runſtwerken können wir den glücklichen Lebenslauf ihres Schöpfers ableſen, 
und Albani hat tatfadlid) zu den Lieblingen der Darse gezählt. Er kam in Bologna 1578 als 
Sohn eines begüterten Seidenhändlers zur Welt. In dem Antwerpener Calvaert und den 
Carracei hatte er die beften Lehrer, in Guido Reni den begabteſten Freund. Rom befruchtete 
fein aufblühendes Rönnertum. Früh bekam er Aufträge, ſelbſt für die Hauskapelle des 
Quicinal und heiratete reich. Jung zum Witwer geworden, freite er in Bologna wieder. 
Er lebte in großem Stil der pflege von Runſt und Wiſſenſchaſt, feinem kinderreichen Fami⸗ 
lienkreis und gefelligen Freuden. 1660 rief ihn der Tod aus ſorgloſem Wirken. 

Ein vorwurf wie unſer „puttentanz“ gibt dem Künſtler vollen Spielraum zur Ent⸗ 
wickelung feiner Anmut und Liebenswürdigkeit. Weder die Bellini noch Tizian haben den 
Schilderer Eindlicher Beweglichkeit übertroffen. Eine Fülle des Wohllauts ſtrömt aus dem 
Gliederleben der tanzenden Kleinen, die wie ein Elfentraum in füdliher Lanoſchaſt im 
Rund⸗Reigen vorüberſchweben. Es find alles Liebesgötter, die ihre Köcher niedergelegt 
haben, und die den Baum umtanzen, aus deffen Zweigen ihnen Puttiʒ⸗Muſik entgegenſchallt. 
Ganz nebenſächlich ijt der dramatifde Raub der Proferpina im hintergrund, es herrſcht 
das wolkenloſe Frühlingsglück der Kindheit. 
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° „Maria mit dem Rinde” A 
von Carlo Maratti (1625-1713) 


+ Gemälde-Galerie, Dresden + 


Is eine großartige virtuoſenkunſt berührt die Malerei der italienifchen Barockzeit. 
Man hält an dem Schönheitsidenl, dem Aufbau, den Bewegungen, den Sarbigkeiten 
der Renaifjance feft, doch wird alles bis in die Abertreibung gefteigert. Zuweilen 
nut ift der Heilige Seiſt der Erzeuger des Kunftwerks, meiſt Ehrgeiz und Gefallſucht. In 
Bologna und Rom, den Gebuets⸗ und Sammelſtätten dieſer Kunft, kann fid) ſolches Seſamt⸗ 
urteil bilden. „Was an religibfem Ausdruck hinzugefügt wurde,“ fagt einer der beſten 
Renner, „ijt abſtoßend, ausſchweifend idealiftifh in ekſtatiſchen Magoalenen und Marien, 
ausſchweifend realiſtiſch in Martyrien und Qualen, ausſchwelfend herb in dogmatiſchen 
Geheimniſſen, ausſchweifend fanft in fentimentaler Milde und tränenreicher Frömmigkeit“. 
Drei verſchiedene Gruppen ſuchten es den vorangegangenen Klaſſikern gleichzutun. Die 
Manieriſten, wie Baroccio, wiederholten äußerliche Sonderheiten. Eklektiker, wie die 
drei Carracei, verſchmolzen die hervortretenden Züge vieler Meifter. Und die Naturaliſten, 
wie Caravaggio, wollten Wahrheit, ohne jede Einſchränkung durch Schönheitsbegriffe. 
Bologna war die hochburg der Eklektiker durch die Carraccl. Diefe prinzipienfeſten 
Führer, wie ihre Sannertráger, die Reni, domenichino, Suercino und Albani ftellten im 
ſiebzehnten Jahrhundert den Kanon für künſtleriſche vortragsweiſe feft. Es war nur 
natürlich, daß eine Malerei, die den Raffael und Michelangelo nachſtrebte, auch in Rom 
bewundert wurde. hierher zog der beſte Schüler Albanis, Andrea Sacchi, und wurde 
ſelbſt zum Schulgründer. Seine maßvolle Innerlichkeit und ſchöne Klarheit warben ihm 
Anhänger, und als fein begabteſter Schüler erwuchs Carlo Maratti zum glänzendften 
vertreter des römiſchen Barock. 

vielleicht charakteriſtert es fein Können am beften, daß die Stadt Rom ihn mit der 
Wie derherſtellung der Raffael⸗Fresken in den Stanzen des vatikan betraute. ftit nur 
wurde er zum würdigen Restaurator, er ſchuf die Sockelbilder im weſentlichen zum Teil 
neu. Er beſtand die Probe eines Stellvertreters Raffaels, und dennoch ſteht er in der 
Runſtgeſchichte neben ihm nur fo, „wie der Ahrenleſer folgt dem Schnitter“. Marattis 
Sinn war auf die große Repräſentation gerichtet, ſeine hand von beſonderer Geſchicklich⸗ 
keit. Er hat ein bibliſches Alter erreicht und konnte den vielen Aufträgen für Kirchen und 
Porträts fpielenà gerecht werden. Der göttliche Geift Raffaels ſchwellte feine Seele nicht, 
er glich mehr dem glänzenden, etwas oberflächlichen Reni. Wie anders wirkt fein Bildnis 
als das Raffaels mit den rührenden Jünglingszügen. Die herrliche Marmorbüſte im Raifer- 
Frie drich⸗Muſeum ift das Inbild des mit faſt quäleriſcher Energie arbeitenden Mannes. Das 
ernſte, bartloſe Geſicht mit den hochgezogenen Augenbrauen berichtet von Anftrengungen des 
Denkprozeſſes, aber die künſtleriſche Freiheit der Erſcheinung wahren der offene Rock, die 
kühne Wendung des Hauptes, der Griff der ſtarken Hand in die Stoffülle des ſchwingenden 
Mantels. Und das lebendige Geringel der ſich hochtürmenden und abfallenden Locken 
gibt die Stempelung des Zeitalters der Auffälligkeiten. In Marattis Runſt treten die 
gleichen Züge hervor. Er ift der Maler, der im großen Rirdjengemálàe wie im porträt 
gediegene Arbeit leiſten will. Seiner Gewiſſenhaftigkeit hätten die ſchnell hingeworfenen 
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Typen des genialen Pietro di Cortona nicht genügt. Er hielt auf die reine Linie in der 
Zeichnung, führte oft die Einzelheit mit aller Sorgfalt aus. Er liebte auch Anmut und 
Schwung, ohne theatralifhen Aufwand meiden zu können. Manche ſeiner Schöpfungen 
ſtellen Dé den guten Solognefern zur Seite, konnten die Lebrun und Pouſſin belehren, 
aber ihm fehlte das originale Können, die Größe des Neuprägers, die glühende Künſtler⸗ 
ſeele. So ſtellten fid) bei hoher Feichenkunſt und glücklicher Erfindungsgabe Gleichgültig⸗ 
keiten ein, matte pulsſchläge tönen aus dem Ronzert ſeiner Farben. 

Diefe Runſt konnte ihrer Zeit geben was fie brauchte, und fo wurde der Maler reichlich 
beſchüftigt. Er bewunderte Guido Reni derart, daß er ganz zu feinem Nachahmer wurde. 
Wie diefer holte er fid) poſen von Renaiffancemeiftern, baute er die Kompofition auf, 
wiriffaffete er mit verzücktem Ausdrud und reizenden Puéti. Die Freude am fidjeren 
Zeichnen führte ihn zur Radierung, in der er Befonderes leiſtete. Er ſchuf Szenen aus dem 
Leben Chrifti, Marien und Kirchenväter, Glorien und Martern, Darftellungen der heiligen 
Familie. Im Lateran ſetzte er fein ganzes Rönnen an das hervorragende Werk „Eonftantin 
vernichtet die Göhen”, und er bewies in den Qualen feiner Märtyrer, daß er gelegentlich 
vor kühnem Naturalismus nicht zurlickſchreckte. Feine Frauenſchönheit hat Maratti zu 
würdigen gewußt, er malte Madonnen, die denen Raffaels an Liebreſz nicht nachſtehen. 
Es gibt kein holderes Frauenweſen als die Maria der „heiligen Familie“ in der flational- 
Galerie Roms. In der Art von Tizians Irdiſcher Liebe fit die hüllenloſe „Bathſeba“ der 
Liechtenſtein⸗Galerie. Sie gleicht mit ihrem klaſſiſchen Geſichtsſchnitt und den ſchlanken 
Gliedern den Göttinnen Pouffins, und ihren Dienerinnen ift etwas rokokohaſtes Gebaren 
mitgegeben. wenn Maratti Menſchenbildniſſe malte, konnte er eine ſchlichte Großheit 
wahren. Er hat ein paar Männerporträts hinterlaſſen, die nur neben klaſſiſche Leiſtungen 
gereiht werden dürfen. Eigentlich zählt die ſinnbildliche „Malerei“ im Palazzo Corfini 
in dieſe Gruppe, denn wir wijfen, daß die bildfhöne $auftina, des Künſtlers Tochter, 
Modell für fie land. In ſtolzer Lieblichkeit ſteht das volle Weib frei aufgerichtet, die 
palette in der Hand, mit dem Haupt nach rechts gewendet. Sie ift durch fi ſelbſt 
groß, bedarf keines Barock⸗Aufputzes. Leuchtender ijt die Farbe im Porträt „Papft 
Clemens IX. “, aber Geſchloſſenheit und Ernſt redet aus Haltung und Wefen des im 
Kardinalkoſtüm fisenden Mannes. Berlin ift der glückliche Beſither des „Bildniſſes eines 
jungen Mannes“ von ernſter Schönheit. In ſeinem tiefen Farbenklang von Schwarz, 
weiß und Grau wirkt es dennoch leuchtkräſtig und macht die Sorgfalt Marattis in der 
Ausführung eines Kragens von venezianifher Reliefſpitze deutlich. 

In Mark Ancona wurde der Künſtler 1625 geboren. Er iſt durch den vornehmen Sachi 
auf Raffael und die großen Bologneſen gelenkt worden. In Rom hat er eine angeſehene 
Stellung erarbeitet und ſtarb hochbetagt 1713. Seine große Fruchtbarkeit erklärt fid) durch 
die Leichtigkeit des produzierens und aus der Überzeugung, die er mit Mignard teilte, 
— les gens paresseuses sont pour moi des hommes morts. 

Ein Madonnenbild voller Ziebreiz ift unfere „Maria mit dem Rinde”. Echt menfdlid 
und doch überirdiſch wirkt die Gruppe, in jedem Modell eine beſondere Augenfreude. 
Jugendlicher Zauber liegt über der Gottesmutter, über dem Kindlein, deſſen Hüllen ſie 
zaghaft lüftet, wie über jedem der drei bewundernden Engelköpfe. Das Licht ſtrömt von 
dem kleinen Wunder im Mutterarm empor und erhellt die holden Wefen feiner Umgebung, 
während alles rings in tiefſte Nacht getaucht liegt. Wir ſpüren Correggios Nähe, aber es 
geht auch ſchon wie die vorahnung des Rokoko durch des Künſtlers Empfinden. 
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e tiefer wir einer Epoche in die Augen blicken, je gegenfáblidjer erſcheint fie in 
ihrem wahren Wefen. das Barock war nicht nur die Zeit höchſter religiöfer Ekſtaſe 
und ſchwärmeriſcher Tizian⸗ und Midelangelo-Verehrung, es ſpiegelt in feiner 
Kunſt auch das Walten niederer Leidenſchaften und den fanatiſchen Drang zum 
verismus. Für diefe zweite Seite ift die Malerei des Caravaggio der Ausdruck. hier 
begegnen wir dem Naturburfhenwefen, das fid ganz wahr und unmittelbar in 
ſeinen Schöpfungen auslebt. Ihm hätte die Schulprägung nicht genügt, er verachtete 
allen Manierismus, wollte als größter Individualift des italieniſchen Barock nur fid) 
ſelbſt, nur ſeine Umwelt malen. Als Rennzeichen des guten Malers hat er die Formel 
aufgeſtellt „depingere bene ed imitar bene le cose naturali* (gut malen und 
die natürlichen Dinge gut wiedergeben), und diefem Srundſatz hat er treu Folge 
geleiftet. In dem Sinne, daß er vor allem Naturſtudium wollte, ging er mit den 
Caraceis in Abereinſtimmung, aber fie kamen zu dem Typ, zu dem Akademikertum, 
das er ſouverän verachtete. So prägte er neue Sildgeftalten, an denen fid) die 
gleichgeſtimmten Kollegen der fleapler Schule Vorbilder nahmen. Er flug allem 
Ariſtokratismus ein Schnſppchen, und machte das Proletentum kunſtfähig. Niemand 
hatte wie er bei den vagabunden, den Zigeunern, den Falſchſpielern maleriſche 
Schönheit entdeckt. Die Poefie des häßlichen, die unferer eigenen Zeit dank der 
Naturaliſten erſchloſſen wurde, war diefem eigenwilligen Künſtler des ſiebzehnten Jahre 
hunderts aufgegangen. Und er wußte ſeine Modelle durch eine eminente Maler⸗ 
begabung anziehend zu machen. Er hatte das Auge für ſtrahlende Farben, fo daß 
er Tizian zu gleichen verſtand, aber er wollte etwas ganz Eigenes geben. Und ſo 
erſann er eine durchaus perſönliche Methode der Beleuchtung. Er ließ fein geſammeltes 
Licht von oben fallen - „Kellerliht” - fagten die Zeitgenoffen, aber aus dieſem 
Rellerduntel gluteten wundervolle Tonmächte. Diefe Weife der Aufhellung geftattete 
ihm auch ganz befondere Effekte durch hervorleuchtende und verſchimmernde Einzel- 
partieen. Er konnte mit Keaſtakzenten arbeiten, konnte die prachtvollſten Model 
lierungen herausheben. Er konnte jedenfalls etwas anderes als die Anderen. 
Michelangelo da Caravaggio (1569-1609) ijt nur vierzig Jahre alt geworden, und 
wenn wir die Fakta feines Lebens auf fein Werk übertragen, wird das Boileau⸗Wort 
Wahrheit „der Stil ift der menſch“. Caravaggio war Bergamaske, alſo ein Sohn 
der Berge, und der wagemütige, kraftvolle Zug der Sebirgsbewohner frempelt ſeine 
Natur. In Mailand, venedig, Rom, Bologna hat er gelernt. Er kannte die Methoden 
der Großen. Er hatte ſich hochzubeingen, mußte ſelbſt eine Zeitlang unter dem ober⸗ 
flächlich⸗eleganten und doch fo gefeierten Cavaliere d Arpino Gehilfendienfte leiſten. 
Dann arbeitete er mit einem Sroteskenmaler Dutzendware, aber alles das konnte ihn 
nicht hindern in eigenem Stil zu werden, und bei den Bologneſen wie ein Marder 
im Taubenſchlag zu wirken. Sehen wir ſeinen eckigen rohen Kopf an, der ſoviel 
Energie verrät, fo begreifen wir, daß ein zügelloſes Reofttemperament in ihm gelebt 


153 


haben muß. Wir begreifen fein wüſtes Weſen, feine Unſtätigkeit, die Gefahren, in 
die er fid) ſtürzte, und feinen frühen Tod. Aus Rom entwich er wegen eines Tote 
ſchlags, und wurde in Reapel meuchleriſch verwundet. Dann ſchiffte er fid) nach Rom 
ein, wo man ihm Begnadigung erwiekt hatte, und ſtarb unterwegs in porto Ercole. 
Ein Abenteurer, eine Raufboldnatur vom Genius verklärt, ſteht uns in ihm gegenüber. 

Das Gemälde „der Falſchſpieler“ zeigt Caravaggio in feinem typiſchen Können. 
Es trägt durch einen herrlichen Rolorismus, durch eminentes Naturftudium und bez 
ſondere Rühnheit der Charaktererfaſſung den Stempel der Meiſterſchaft. Hier offen⸗ 
bart fd der klaſſiſche Raturaliſt der Barockkunſt. Diefe Szene empfinden wir als 
dem echten Leben abgelauſcht. Es find ein paar verbrechertypen am Kartentiſch, die 
der Maler wohl während feines Reapler Aufenthaltes direkt beobachten konnte. Der 
ſpaniſche Anſtrich darf uns nicht wundern, denn ſeit 1544, ſeit dem Frieden von 
Crespy, gehörte Neapel ganz geſetzmäßig den ſpaniſchen Habsburgern, und ſolche 
dunklen Hidalgo⸗Exiſtenzen waren im italienifhen Süden landläufige Erſcheinungen. 
Unmittelbar packt uns auf dem Bilde das Motiv des dem Gaunertum unrettbar über⸗ 
lieferten Opfers. Dies ift eine kraftvolle Art der Genremalerei, die in Spanien und 
den Niederlanden damals ſtark Schule machte. Sie hat ſelbſt ihre Gegner, die Reni 
und Guereino zu gelegentlichem Rachtun bezwungen. von ihr aus läuft auch eine 
direkte Linie zu den Franzoſen der Courbet⸗Schule. Caravaggio bevorzugte eine 
Halbfiguren-Stellung in Lebensgröße. Er malte zuweilen auch ein Porträt von pracht⸗ 
voller Großzügigkeit und flobleffe wie das des Großmeiſters A. von vignacourt im 
Louvre, und beſaß ganz den ernſten Wirklichkeitsſinn des Ribera und anderer 
ſpaniſcher Zeitgenoffen. 

Wir dürfen uns nicht in verwirrung bringen laſſen, wenn uns in europäiſchen 
Galerien zuweilen ein Caravaggio begegnet, der klaren Goldton und venezianiſche 
Reize aufweiſt. Die verzauberung der palma und Giorgione hat unſer bergamasker 
Italienwanderer ſchnell genug abgeftreift, und hat ſich dann endgültig zu feiner 
kraftgewaltigen und fo ungeheuer feſſelnden Methode bekehrt. Und durch dieſe Eigenart 
hat er feinen kunſtgeſchichtlichen Rang behauptet wie heinrich von Kleiſt unter unferen 
Rloffitern. Man ſchalt ihn damals einen Effektmaler, ſtand aber ſchon ſtark unter dem 
Eindruck eines kühnen Neuerertums. Caravaggio war jedoch fo ganz bei allen Allgu- 
menſchlichkeiten der hochſtrebende Künftler, daß er auch als Religionsmaler feinen Chez 
geiz betätigte. wie gewaltig er zu erſchüttern vermochte, zeigt feine „Grablegung“ 
in der vatikaniſchen Galerie. hier erfann er Dä einen ganz eigenen, nach rechts 
einfeitig aufſteigenden Rompoſitionszug. Aber durch die fünf Geſtalten des Bildes, 
von dem Leichnam Cheifti aufwärts durch die gehalteneren Leidtragenden bis zu dem 
weib mit den pathetiſch erhobenen Armen geht ein Schmerzenskreszendo von er⸗ 
greifender Gewalt. Sei folden Vorwürfen zielte der Rünſtler fo ſtark auf ungewöhn⸗ 
liche Erregung, daß er fid) genügend Ablehnungen in feiner Zeit heimtrug. Seine 
„Maria“ wurde wegen ihres Naturalismus aus der Kirche della Scala entfernt. Seinen 
kahlköpfigen „Matthäus“ wies die römiſche Geistlichkeit ab. Er war ein Rebell, und 
feine Zeitgenoffen haben es ihn büßen laſſen. die Bologneſen waren ſtolz, den 
Formenadel klaſſiſcher Meifter mit dem Naturalismus vereinen zu können. Sie wieſen 
auf ihren Wandzyklus im Palazzo Farnefe und lehnten Caravaggio ab. Aber gerade 
unſere Zeit ift geneigt, ſolche Aureole frifd) zu vergolden. 
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er geniale Neapolitaner Salvator Rofa liebte den Trank des Lebens zu fhlürfen, wo 
er am ſtärkſten ſchäumte. Er brauchte die Menſchen von Geiſt und Laune, den Bei⸗ 
fall der Menge, Angriff und Abenteuer. Er brauchte die feine Geiftesnahrung, künſt⸗ 
leriſche Kultur, alles was reizt und entzückt. Zwei Seelen lebten in feiner Bruſt, und 
fie drängten ihn abwechſelnd zu den Feſtestafeln der Seiſtesariſtokraten, oder zu dem voll 
in tiefer Natureinſamkeit. Ausgerüſtet war er für die Erfolge an gegenſätllichſter Stelle. 
€t konnte die ſchmelzenden Serenaden, die ſprühenden Lieder komponieren, dichten und 
fingen, die Straße entzücken, er konnte ſchreiben und reden zur Bewunderung der often. 
Er war als Schauspieler begabt, als Improvifator, als Zantenfpicler, und vor allem war er 
der Maler von Gottes Gnaden. politiſch brodelte es im Schatten des veſuvs, als er die Schau⸗ 
bühne des Lebens betrat. Der Todesſchar des Sandenfiihrers Mafaniello hatten fid) auch 
Künftler angeſchloſſen. Salvator ofa kämpfte fein Leben lang mit Pinfel und Feder, mit 
den Waffen ſcharfgeſchliffener Satire für geiſtige Befreiung. dem Lebensdrang folder 
Univerfalgenies fet die Wirklichkeit befondere Hemmungen entgegen und leicht ift bei ihnen 
der Sturz aus der Höhe in die Tiefe. Sind fie ſtark genug ausgerüſtet, behaupten fie fih, 
aber oſt tritt die melancholiſche Färbung ein. Gerade ſie hat dem Werk des großen Süd⸗ 
italieners die Herzen der Runſtfreunde gewonnen. Rennen fie doch von ihm meift nur die 
düſtren Land ſchaſtsbilder, die mit dem tragiſchen Pathos Beethovenſcher Largos oder 
byronſſcher dichtungen zu ihnen ſprechen. In die Weltabgeſchiedenheit der Abruzzen, 
felfiger Adriainfeln und der Rüſtenwildnis flüchtete fid) der Maler, deſſen leidenſchaftlicher 
Pulsſchlag der Seele des Kosmos nahe zu fein begehrte. Aber er träumte hier nicht die ely⸗ 
ſiſchen Träume der Claude Lorrain und Carraccl. Unter Räuber, Fifer und Landvolk 
miſchte er fid), ihe Treiben mußte auf feinen Bildern die geheimnisvollen Schlupfwinkel im 
Bergwald und Suchtgeröll beleben. Es war eine realiſtiſche Staffage, durch die er die 
Romantik feiner Naturausſchnitte zu erhöhen verftand. Als der Kardinal Srancacei dem 
jungen Rünſtler den Auftrag für die Wandbilder feines Palaſtes in Viterbo erteilte, bes 
völkerte Rofa die vorhalle mit Meernymphen und Seetieren”. Er offenbarte fid) als kühner 
Phantaſt, der wie Böcklin zu viſtonen aus dem Reich der Halbgötter neigte, aber er bevor⸗ 
zugte den natürlichen Menſchen. dem neapolitaniſchen Temperament entſprach auch die Ton⸗ 
haltung feiner Werke, ihr Dunkel, das Lichteinfälle grell aufbellten. Es war der Keller⸗ 
beleuchtung verwandt, durch die der von Norden kommende Caravaggio größtes Auffehen 
machte, und ſchien die dämonie der Rünftlerfeele zu enthüllen. 
viel muß der Maler unter feiner Univerfalität gelitten haben. Er war fid) feines Rönnens 
bewußt, ſchwelgte in der Bewunderung der Mitmenschen, aber um fo tiefer kränkte die Kritik 
der Scharfſichtigen. Es genügte ihm nicht, als Lanoͤſchaſter gerühmt zu werden, fein Ehr⸗ 
geiz war die große Hiftorie. Als man endlich bei ihm das erſte Monumentalbild für einen 
Altar in Rom beſtellte, und der „Heilige Cosmas und Damian” kühn und eigenartig 
vollendet war, ſchrieb er: „Nun was fagen die Boshaſten jetzt! Begreifen fie endlich, daß 
ich es verſtehe, große Figuren zu malen? Mag Michelangelo kommen und das Nackte beffer 
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zeichnen als ich, menn er es kann.“ Aud) die Nachwelt hat ihn vor allem als den Land⸗ 
ſchaſter eingeſchätzt, vermochte bei feinen großen Geſtalten zeichneriſche Mängel, anato⸗ 
miſche Uneichtigkeiten nicht zu überſehen. Sie kann ihm auch einen Kranz als Schlachten⸗ 
maler nicht vorenthalten. Im Louvre vor allem läßt ſich ſtudieren, wie er mit gewaltigem Griff 
gegeneinander ſtürmende heermaſſen und ſtürzende Roſſe bewältigte. Er läßt nicht wie 
Rubens das Einzelweſen Foloffal hervortreten, er wirkt durch die Maſſe, die doch einzelne 
Glieder deutlich macht. Es wurde zum Triumph des Künftlers, daß die Stadt Rom diefes 
heutige Louvregemälde als ihr Geſchenk an Rönig Ludwig XIV. überſenden ließ. Auch 
mit Allegorien hat er ein paarmal ſtarken Eindruck gemacht. In der pantheon⸗Ausſtellung 
wurde feine „Menſchliche Gebrechlichkeit“ viel beſprochen, und wegen des Gemäldes 
„Glück“, das die ungerechte verteilung irdiſcher Güter und die Unwürdigkeit kirchlicher 
Diener befpöttelte, wurde er durch die Inguifition bedroht. Seinem Naturalismus ent 
ſprachen auch nur ſtarke bibliſche Stoffe. Er wählte fid) den „Saul, dem der Geiſt Samuels 
erſcheint“, die Unglückspropheten „Jonas“ und „Jeremias“, den „verlorenen Sohn“, die 
Scheiterhaufen⸗Szene des „Cosmas und Damian“. Die Madonnen, die heiligen lagen 
ihm nicht. Es war ihm auch ein Bedürfnis, aus dem Schatz ſeiner klaſſiſchen Bildung vor⸗ 
würfe zu geftalten. Stellen aus plutarch, aus fſchylos und Salluſt wurden zu Gemälden, 
„prometheus“, „pythagoras“ entſchwebten durch den Fauberſtab feines pinſels dem 
Schattenreich. 

Salvator Rofas Leben muß, trotz der düſteren Bekenntniſſe feiner Runft, doch als ein 
auserwähltes beurteilt werden. 1613 kam er als der Sohn eines mittellofen Baumeiſters 
in Reapel zur Welt. Er erhielt eine gute Bildung, entging, dank vielſeitiger Runft- 
befähigung, dem Dienft der Kirche. Früh machten ibn Wanderfahrten mit einer grandiofen 
Natur intim, früh erhoben ihn feine Talente zum Herefher in Runft und Geſellſchaft. Er 
erhielt Einladungen in die Paläfte der Mäzene, reichliche Aufträge, gewann die Freund⸗ 
ſchaſt der Seften. In Rom war er der Liebling der Geſellſchaſt, nach Florenz berief ihn der 
Großherzog Ferdinand II. Immer arbeitete er fanatiſch und genoß das Leben trotzdem in 
vollen Fügen. Er ließ fid) nirgends für dauernde Anſtellungen binden, weil er die Freiheit 
über alles liebte. Sein ſchönes Modell Lucrezia wurde feine treueſte Hausgenoſſin, die 
Mutter zweier Söhne, und noch kurz vor ſeinem hinſcheiden in Kom 1673 die rechtmäßige 
Gattin. Ihm war das höchſte Glück der Erdenkinder beſchieden, die perſönlichkeit. 

Die „Gebirgslandſchaft“ des Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeums ijk ein typiſches Beiſpiel ſeiner 
Land ſchaſtsmalerei. Es gibt Sedeutenderes in Florenz, in England und Paris, aber Grund⸗ 
ſtimmung und Ausführungsart find das Gleiche. Durch dieſes Felstal mit den ragenden 
Baumrieſen tönt die ſonore Muſik, die wie Orgelklang das herz ergreiſt. Wir ſpüren den 
Einſamkeitsſucher, die Sehnſucht nach dem Schweigen in großzügiger Schöpfung. Nur ein 
ſüdländiſches, etwas theatraliſches Menſchenpaar bildet die Staffage, aber Gaumrauſchen 
und Waſſerrieſeln beherrſchen die Stille. Das Licht hebt einige Stellen faſt grell hervor 
und betont die Dunfelbeiten in dem für Salvator ofa kennzeichnenden Zuſammenklang 
von Tiefgrün, Sraun und Sraugelb. Er hat auch Sonniges gemalt, aber meiſt befreite 
fic) der Sturm und Drang feines Innern in folden melancholiſch⸗heldiſchen Schöpfungen. 
Sie haben in deutscher Kunft von jeher Heimatrecht beſeſſen, und durch Schirmers An⸗ 
regungen die ſchönſten Blüten entfaltet. Ein moderner romantiſcher Klaſſiker, Anſelm 
Feuerbach, ſtellt fid) in feinen Naturſtücken mit brüderlicher Ahnlichkeit neben den großen 
Neapolitaner. 
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ls die Niederlande mit Rubens und Rembrandt prunken durften, konnte Spanien 
auf Velasquez und Murillo weiſen. Auch diefe Meiſter ftellen etwas Antipodiſches 
dar, der eine den Logiker, den Mann der Tatſächlichkeiten, der andere die 
Semüts individualität, den Poeten. Wir haben in der Rulturgeſchichte kein zweites 
Beifpiel dafür, daß ein Rünſtler ohne den glänzenden Schwung der Phantafie, ohne 
jeden dichteriſchen Zug wie Velasquez volle parnaſſiſche Ehren geerntet hätte. hier 
erlebt das rein techniſche Genie eine Apotheofierung. Und grade unfere heutige Zeit 
wird dieſer Ausnahmeſtellung zuſtimmen, um ſo leidenſchaftlicher, als grade fie durch 
den Impreſſionismus Einbuße an formaler vollkommenheit erlitt. dennoch beziehen ſich 
manche Führer der Moderne vor allem auf Velasquez, fie proklamieren ihn, den Rünſtler 
der fabelhaften methodiſchen Vollendung, als ihren Schutzheiligen ~ fpotten ihrer ſelbſt 
und wijfen nicht wie. Seine vornehme Haltung, feine plaſtiſche Duchmodellierung, 
ſeine Verve und Breite bei glatter Oberfläche, ſein vermeiden aller pleinair Unruhe 
hat fie nicht gehindert, ihn als das vorbild zu nennen. Zum heil aller Runſt⸗ 
entwickelung wird jeder Schaffende ernſt bei Velasquez Einkehr halten. 

Er lebte in einem Lande, in dem die Rirche dominierte, und doch iſt ſein pinſel 
von keinen überirdiſchen Vifionen inſpiriert worden. Die herrliche Landſchaft der 
Heimat, ihre feſſelnden volksſchauſpiele, ihre Bürgerſitten reizten ihn kaum zu 
Geſtaltungen. Erging er ſich hin und wieder in erhabenen Regionen der Religion 
und des Mythos, fo bezeugt doch fein Schaffen Eroͤgeborenſein. Er mußte feft auf dem 
Boden der Wirklichkeit ſtehen und klaren Blickes die Dinge ſeiner Umgebung prüfen, 
um große Kunft zu leiſten. Velasquez hat mit dieſer Art eingeſetzt, als er den 
Waſſerverkäufer der ſevillaniſchen Straße, effende Männer, die alte Köchin beim Eier⸗ 
kochen malte. Damals ſchon ſpürte der reine Naturaliſt pathetiſche Anwandlungen, 
aber fein „Chriftus im Haufe der Martha“ zeigt weit mehr eine Kodftunde als ein 
tranſzendentes Erlebnis, und das Jeſuknäblein ſeiner „Anbetung“ blickt keck in die 
welt wie ein ſpaniſches Proletenbübchen. Früh ift der Künftler Hofmaler am Madrider 
Königshaus geworden, und diefe Lebensſphäre prägt ſeinem Geſamtwerk den Stempel 
auf. Er wurde vor allem der porträtiſt der Fürſtenfamilie und der Menſchen, die zu 
ihrem Exiſtenzkreis gehörten, ihrer Kriegshelden, Gelehrten, Beamten, ihrer hof⸗ 
zwerge. In erſter Linie malt er den Rönig ſelbſt, philipp den vierten mit dem 
unintereſſanten, fleiſchigen Geſicht, feine Gattinnen und Kinder. In immer neuen 
Saffungen hat er dieſe Modelle verewigt, fo daß fie durch ihn internationale volks⸗ 
tümlichkeit gewannen. Und verfolgen wir die erlauchten Eltern, Infanten und 
Infantinnen durch den Lauf der Jahre, ſo entrollt ſich an ihnen ein gutes Stück 
biographiſcher Seſchichtsſchreibung. der verismus des Velasquez hat aber durch 
zweierlei Züge feine Unſterblichkeit erwirkt. Er iff immer gepaart mit vornehmheit, 
ſo daß er ſich durchaus in das Gebiet der reinen Schönheit erhebt, und er trägt in 
jeder Schöpfung die Weihe eines tiefen Seelenernſtes. Diefer Eenft ſtreiſt faſt das 
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Tragiſche, und gewinnt feinem Schöpfer unfere tiefen Sympathien. Er erhält 
beſonderen Nachdruck durch eine Farbengebung von ganz einziger melodiſcher Tiefe 
und Referve. Velasquez hat die Temperamente feines heißblütigen Volkes zu ſchildern 
verſtanden, aber nie hat er Gemeines oder Frivoles gemalt. Er hat trotz des Etiketten⸗ 
zwanges ſeines Hofes auch Nacktes gemalt, aber fern iſt ſein Empfinden von des 
Rubens Sinnenleben, ſelbſt dem hüllenloſen weiß er die hülle der Reuſchheit zu 
belaſſen. So tritt uns in feiner Runft auch verhältnismäßig felten die Frau entgegen. 
velasquez iſt durchaus der Maler des Mannes. 

Der Malername des Velasquez ijt eigentlich nur der Familienname feiner Mutter, 
denn er nannte ſich Diego Rodriguez de Silva Velasquez. Sein Leben hat ſich in 
grader Linie entwickelt, wir hören nichts von ſchweren Konflikten und Schickſals⸗ 
prüfungen. Sein großes Talent, gutes Herkommen, eine einnehmende perſönlichkeit, 
ein ſympathiſcher Charakter müſſen ihm zu leichtem Aufftieg geholfen haben. Er ente 
ſtammte ſelbſt einem alten Adelsgeſchlecht, wurde 1599 in Sevilla geboren und früh 
durch namhafte Rünſtler in der eingeborenen Runſtanlage gefördert. Sein erſter 
Lehrer Herrera wies ihn auf das Maleriſche, der zweite Padjeco auf den Klaſſizismus. 
„Nach fünf Jahren Erziehung und Unterweifung”, ſchrieb pacheco über den Schüler, 
„verheiratete ich ihn mit meiner Tochter. Mich beſtimmten feine Jugend, Reinheit 
und guten Anlagen, und die Hoffnung feines natürlichen und großen Genies.” In 
Spanien erkannte man nur zwei Mächte an, den Hof und die Kirche, und Velasquez 
fand ganz unter der Autofratie des Hofes. Sein höchſter Ehrgeiz erfüllte fid) dank 
feiner Porträtkunſt, als Philipp IV ihn 1623 zu feinem hofmaler ernannte. In 
dieſer Sphäre in Madrid hat er dauernd Wurzeln geſchlagen. Zweimal nur hat 
er 1629 und 1649 Studienreifen nach Italien gemacht, und wir können nicht fagen, 
daß er trotz perſönlicher Beziehungen zu Rubens und trotz direkter Studien vor 
Tizians und veroneſes das Spaniſche feiner Anlage abwandelte. Sis zum Hof⸗ 
marſchall ſtieg er in Madrid, und als er durch Aberarbeitung mit Runſt⸗ und 
Amts pflichten ſchon 1660 ſtarb, hieß es: „Er ließ alle in großer Trauer zurück 
und nicht am wenigſten Seine Majeftät, die, als das Leben in Gefahr ſchwebte, 
zu verſtehen gegeben hatte, wie ſehr ſie ihn lieb und wert hielt.“ Ein guter 
Beamter, ein liebevoller Samilienmenfd) und ein treuer Freund ijt der unvergleichliche 
Künſtler zugleich geweſen. 

Unfer Porträt des „Admiral Pulido Pareja” entſtand in den Blütejahren des 
Meifters 1639 und ſtellt den ſpaniſchen Seehelden, den Sieger von Sontarabía, 
dar. Es iff von des meiſters Hand gezeichnet, und die Anekdote, daß König 
philipp beim Eintritt in das Atelier ſeines Hofmalers den Admiral ſelbſt zu ſehen 
glaubte und fein Bildnis anſprach, charakteriſtert die hohe Meiſterſchaft dieſer 
Menſchenmalerei. hier wirkt die Perſönlichkeit an fid) in abſoluter Geſchloſſenheit. 
Sie iff auf bräunlichen Boden gegen eine bräunliche Wand geſtellt, nur der 
Schatten des Körpers zeichnet fid) unten ab, ſonſt fehlt jegliches Beiwerk. das 
Schwarz-Weiß des Koftüms wird durch eine hellrote Schärpe, den Santiago⸗Orden 
auf der Bruſt und den orangenen Aoͤmiralſtab gehoben. Aller Akzent liegt auf 
der Charakteristik, und die düſtre, faſt geimmige Energie des Modells zeichnet einen 
echten Typ ſpaniſchen Wefens. Ernſt, anſpruchsloſe Würde und Dornebmbeit find 
zugleich die Wahrzeichen der Kunft des Velasquez. 
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fe gefamte Runſt des Velasquez ſteht unter der Leitung des Naturalismus. Er 

begann vorerft „bodegones“, Genreſtücke nach dem Leben, zu malen, und fein 

melancholiſch blickender Waſſerverkäufer, wie die luſtigen Frühſtücksgenoſſen und 

die feierliche alte Ridin find direkt dem Leben abgelauſcht. Diefe Empfindung 
verläßt uns bei keiner Schöpfung ſeiner Hand, bei den heiligenbildern ebenſowenig 
wie vor den Mythologien, porträts und Wirklichkeitsausſchnitten. Eine natürliche 
vornehmheit verleugnet fid) niemals, aber nirgends it ein Gang des Jócalífierens, 
des Deklamatoriſchen nachzuweiſen. Diefer Vollblutfpanier geht ſelbſtverſtändlich in 
einer anderen Richtung als die Raffael und Rubens, aber das Söttliche bleibt in 
der Alltagserſcheinung gewahrt. Auf Naturalismus war der Sinn feiner Betz vet 
anlagt. Die allmächtige Kirche kannte dieſen Zug der volksnatur, und ſie fußte 
ganz auf ihm, wenn ſie durch die heiligenmaler⸗ und plaſtiker Realitäten betont 
feben wollte. Man überließ nicht, wie in Italien, dem frommen Schwärmerſinn ver 
slidte Vifionen, man wollte Erſchütterungen durch das ſinnfällig verkörperte. Auf 
der Wange der in Holz geſchnittenen und farbig bemalten, ſchmerzensreichen Mutter 
mußte die wirkliche Glasperle als Träne aufgelegt fein, und der Lehrer des Velasquez, 
pacheco, erzählt ganz ernſthaft von dem zugreifenden Arm der Madonna, der fid 
aus dem Bilde ſtreckte und dem vom Gerüſt ſtürzenden Meiſter das Gleichgewicht 
wiedergab. Kunſt und Realität waren für den Spanier ineinanderfallende Begeiffe. 
„Den Gebildeten und Gelehrten“, ſchrieb ein Autor unter Philipp IV, „mag nieder⸗ 
geſchriebenes Wiffen genugtun, aber für die Jgnoranten ift kein Zehrmeifter beffer 
als die Malerei. Bilder können ſie über ihre pflichten belehren, ſie können deswegen 
in Büchern nicht nachſuchen.“ So hat auch die veriſtiſche Art des Velasquez niemals 
feinem volk ein Ratfel aufgegeben, in der Direktheit feines Ausdruds iff er der 
Gegenfüßler Rembrandts. Sein Tatſächlichkeitſinn läßt auch dem ſtarken Fühlen, der 
Gemütserſchütterung nicht Spielraum, die Skala feiner pſychologiſchen Beobachtungen 
it enggezogen, und nur der allgegenwärtige Ernſt zeugt ſchließlich auch für einen 
Maler des Seeliſchen. 

Die porträts des Meiſters find unerreicht an ſachlicher Schilderung. Sleichviel ob 
er feinen König oder deſſen Familie in immer neuen Faſſungen darſtellt, jedesmal 
kennzeichnet fid) der Charakteriſtiker sans phrase. Ob Philipp der vierte als Jäger, 
Gentleman, Kavalier, Herrſcher, als Held zu Koß auftritt, er bleibt flets der gleich⸗ 
mütige Mann, er überraſcht nicht durch Seiſtesblitze oder Temperamentausbrüche. 
Der dichter Quevedo, der Geograph, der Bildhauer Montanez, der Herzog Olivares, 
Papft Innozenz IX find jeder in vollſter Slaubhaftigkeit, ohne höhende Effekte des 
Dekors oder der pſychologie geſpiegelt. So ſchildert ſich der Hofmaler ſelbſt, ein 
ſchöner, kühner Kavalier, beherrſcht, würdevoll vom Scheitel bis zur Sohle. Zu- 
verläſſige Ahnlichkeit, vollendete Technik und tonſchöne Rube treten überall als Wahr⸗ 
zeichen feiner Kunft entgegen. vorerſt ſtellt er dunkelgekleidete Perſonen vor einen 
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glatten, hellen Grund und leiftet ein Auferftes an plaſtik. Allmählich beginnt er 
der Umgebung, dem Intérieur oder der Landſchaft erhöhte Aufmerkfamkeit zuzu⸗ 
wenden und wird maleriſcher. Aber dieſe mittlere Periode ſagt Justi: „Die Figur 
und ihr Standort in warmem, gelbem, blaßrotem und braunem, die Landſchaft in 
kaltem, blauem Ton, beide Dé gegenſeitig ſteigernd ~ auf dieſe Weiſe vermochte er 
bei allverbreitetem, gleichmäßigem Tageslicht doch feine Figuren mit Erfolg, mit voller 
Körperlichkeit vom Grund zu löſen.“ Immer klarer und farbenſchöner wurde der 
Meister, bis er in feiner dritten Manier, als der höfifde Dienft zuviel von feinen 
Kräften auf brauchte, die Pinfelzüge mit unfehlbarer Sicherheit, unverſchmolzen neben⸗ 
einander ſetzte, mehr ſummariſch und andeutend wurde, aber alles Weſen ſtets 
erſchöpfte. 

Sein Naturalismus ſchuf vollendetes auch im hiſtorienbild der „Übergabe von 
Breda” und wirkt gradezu amüſant auf den Mythologien, zu denen ihn wohl die 
perſönliche Berührung mit Rubens anregte. Wenn er den Weingott Bacchus unter 
den Bauern malt, fehen wir doch nur die prächtigen Modelle aus dem ſpaniſchen 
volkstum. Auch der jugendliche Bachus hat trotz feines Laubkranzes und der hüllen⸗ 
loſen Glieder nichts Uberirdiſches. das Tranſzendente fehlt auch auf „Der Schmiede 
des vulkan“ trotz der leuchtenden Gloriole Apolls. Der Gott des Hammers ſelbſt 
und feine olympiſch bekleideten Gefellen find vorzüglich gemalte Akte, obgleich wir 
hier doch immerhin einem geſchickt zugeſpitzten vorgang im Hand werkerkreiſe beizu- 
wohnen meinen. 

Mehr und mehr haben Probleme des Lichtes und der perſpektive auch den großen 
Spanier beſchäftigt. Manche Anregungen von den niederländifhen Malkollegen her 
mögen miteingewirkt haben, aber ſicher hat ſein Studienernſt ihn auch ſelbſtändig 
auf folde Wege geführt. In den bedeutendsten Werken feiner Spätzeit, den „Meninas“ 
(Hoffräulein) und in den „Hilanderas“ [(Teppichwirkerinnen), gibt es gewiſſe Bilde 
dispoſitionen, die an die Vermeer und de Hood) erinnern. Velasquez war unter die 
Faszination eigenartiger Beleuchtung und Lichtführung geraten. Er bleibt der konſe⸗ 
quente ftaturalift, denn das Leben felbft hat ihm die Stoffe geboten ~ das eine 
Mal eine Szene im Rönigsſchloß während einer Porträtſitzung, das andere Mal ein 
merkwürdiges Interieurbild bei einem Beſuch in der Gobelinweberei des Königs. Das 
eine Mal läßt er das Licht von außen her fallen und einen dunklen Kaum aufhellen, das 
andere Mal ſtrömt es voll aus dem hintergrund und hebt die Geſtalten vorn geiftreid 
hervor. Aber wie erſtaunlich weiß er mit neuen Mitteln zu ſchalten, und da er ſie 
auf intereſſante Sigurenftaffage bezieht, überflügelt er die holländiſchen Rleinmeifter. 

Zweimal foli der Rünſtler in mythologiſchen Vorwürfen dem nackten Frauenleib 
gehuldigt haben. Unſer Gemälde der „venus“ ift dank einer großartigen National- 
ſpende des engliſchen Volkes feit wenigen Jahren in den Befis der Londoner 
National⸗Galerie übergegangen und wird dort jedem Beſchauer zum €rgóben. das 
ſchlanke Gliedergefüge und die wunderzarten Fleiſchtöne heben Dä von der grau⸗ 
blauen Unterlage des Lagers. Eine purpurne Draperie iff nach links zuſammen⸗ 
gerafft, und vor ihr kniet ein Kupido, der ein roſa Sand über den Spiegel legt, 
in dem ſich das Geſicht der in Rückenanſicht gemalten Schönheitsgöttin ſpiegelt. 
Ein Hoheslied des Frauenreizes ift auch hier gefungen, und vollgültig Debt der 
Maler des ſpaniſchen Etikettenzwanges neben den palma und Tizian. 


166 


uoguoz ^sg5]oo«]ouogotg 


snuag / £anbebjag 


A „Maria mit dem Kinde“ A 


von Bartolomé Eftéban Murillo (1617-1682) 
+ Gemålde-Galerie, Dresden. + 


ie ſpaniſche Malerei ift eine fpütgeborene Runft wie die engliſche. Solange die 

Mauren im Lande weilten, war Figurenmalerei überhaupt verboten und nur 

das rein Dekorative geftattet. Eeft feit das caſtilianiſche Banner 1492 auf den 

Türmen der Alhambra wehte, war den Künftlern der Farbe volle Pinfel- 
freiheit gegeben. Jetzt ſtrömte italieniſcher Einfluß herein, wurde wie im Berauſcht⸗ 
fein aufgenommen, und die ans Licht drängende Malkunſt trug ſichtbar dieſe Ein ⸗ 
wirkung. Sie zeigte ſich von Anbeginn reif, obgleich die organiſche Entwickelung 
fehlte, und fie erwies fofort die Nationalnatur des volkes. Velasquez und Murillo 
find die bedeutendsten vertreter, und ihre Gegenſätzlichkeit bezeugt die vielſeitigkeit 
dieſer Runft. Beide Maler find Sevillaner von Geburt, fie find in nahe Berührung 
getreten, und dennoch ift jeder ganz den eigenen Weg gegangen. Velasquez gehörte 
der Hofſphäre an und war vorerſt porträtiſt, Murillo brauchte die Berührung mit 
dem volk, und feine Kunft ſtand im Dienft der Kirche. Spanier waren fie Beide, 
inſofern der naturaliſtiſche Zug ſtark durch ihr Schaffen geht, aber er iſt bei Murillo 
mit anderen Tendenzen verguidt. 

Murillo erſcheint nicht als der Sohn der Kirche, die das Mönchiſch⸗Strenge, das 
Dogmenſtarre forderte. Sein beweglicher, phantafiereiher Sinn hat fih nicht an die 
vorſchriften gebunden, die des Velasquez Lehrer und Schwiegervater Pacheco im 
Auftrag der Inquiſition niederſchrieb. hierin hieß es, jeder Engel müſſe unbedingt 
mit Flügeln gemalt werden, und jede heilige Jungfrau folle immer in Blau und Weiß 
gekleidet ſein. Murillo fühlte ſich ein Freigeborener in ſeinem Reich, er ſchuf aus 
eigener Initiative. Mit aller Inbrunſt liebte er Cbriffus, die Madonna und die 
heiligen, aber er ließ fie in den Formen erſcheinen, die fein Poetengemüt vorſchrieb. 
Er konnte das Liebenswürdige, das heitre, ätherifhe Glorien nicht entbehren. Aber 
fein veligiëfes Schöngeiſttum ſtand trotzdem auf febr realem Soden, und ein Studium 
feiner überreichen Dilógeflalten weiſt uns direkt auf feine ſpaniſchen volkstypen. Er 
iſt in das volk hineingegangen, um Modelle zu finden, aber er war kein Fanatiker 
des verismus wie die Neapolitaner oder die Holländer, denn die häßlichkeit ſchied 
für ihn als Sildftoff aus. Aud) @ramatifder Heißatmigkeit und den Verzerrungen 
der Leidenſchaft ging er aus dem weg. Frühling war in ſeinem herzen, und die 
füufif der Seligen klang in feiner Seele, und aus dieſem inneren Slück heraus fab 
er nur die Schönheit, überall im Feſttag und im Alltag. Für den Rünſtler mit diefer 
veranlagung if es natürlich, daß er Frauen und Kinder unabläſſig ſchilderte. Er 
fand ſie im ſchlichteſten heim, auf der Straße, ſie ſind wurzelechte Spanier, aber 
ſtets durch Holdheit und Körperreize ausgezeichnet. Seine reizenden Madonnen und 
feine bezaubernden Kleinen haben den Charakter feiner vielen Rirchengemälde durch⸗ 
aus beſtimmt. Murillo war unabläſſig als Wandmaler für Klöfter und Rathedralen 
beſchäftigt, aber fo umfangreich auch feine Biloflächen fid dehnen und fo fort auch 
die Maffe auftritt, das Genrehafte befteht als fein Runſtcharakter. Er will erheben 
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und ekſtatiſieren, aber er will immer entzücken. Oft genug tritt auch der Mann in 
feiner Runft auf. Aud an ihm weiß er ſich als feiner Charakteriſtiker zu bewähren, 
aber fein milder, edler Cbriftus, die andächtigen Mönche, die glitigen Alten, die ñd; 
fo gern in innigen Beziehungen zu dem Kinde zeigen, beſtätigen Murillo als den 
Maler der Freude. vielleicht hat dieſer treue Sohn Sevillas aus ſeinen Andacht⸗ 
ſtunden in den ſchönen altſpaniſchen Rirchen die Beobachtung magiſcher Lichteffekte 
heimgetragen, vielleicht hat ihn Correggio dazu geführt, jedenfalls hatten ſich auch ihm 
Lichtoffenbarungen ereignet. fitherglanz und Sonnenſchein verleihen feiner Runſt eine 
Eigenart, heben fie in die Sphäre der Transzendenz. 

Schon die Sakralkunſt Murillos hatte durch ihre echtmenſchlichen Modelle irdiføje Züge. 
Er hat aber auch eine ganze Anzahl von Werken geſchaffen, in denen er als reiner Realift 
nur auf Erden weilte. Wer kennt nicht feine mit vollſter Unbefangenheit gefpiegelten Sitten · 
bilder aus dem heimatlichen Proletariertum, vor allem aus dem Jugendleben dieſer Schicht. 
In München, im Louvre, in Petersburg, in England begegnen uns feine köſtlichen Rangen, 
die Obſteſſer, der Setteljunge, das Blumenmädchen, die Würfler und die Phrynen obſkurer 
fevillaner Stadtviertel. Aud fie find durch das Auge des Schönheitsfreundes erfaßt. 

Murillo ift 1617 geboren, die Eltern waren arm und ließen ihn früh als Waife in 
der Welt. Ein verfländnisvoller vormund verfdaffte ihm einen angeſehenen Mallehrer, 
und diefer verehrer des italienifierenden Atademismus vermochte die Naturanlage des 
genialen Schülers nicht auf feine Dogmen feſtzulegen. Ein Ateliergenoſſe erzählte ihm 
von der großen Kunft da draupen, vor allem von den Niederländern, und eines Tages 
war Murillo, der Frohe, einer geifttötenden Erwerbsarbeit entſchlüpft und nach Madrid zu 
Velasquez gezogen. hier wirkte Rlaſſiſches aus direkter Anſchauung, aber Heimweh trieb 
ihn nach Sevilla zurück, und fortan hielt ihn die Vaterftadt feft. Hier kamen die Erfolge, 
hier heiratete er Donna Beatriz de Cabrera y Sotomayor, hier half er die Runſtakademie 
gründen, wurde 1660 ihr Direktor, ſtürzte bei einer Altarmalerei im benachbarten Cadiz 
vom Serüſt und ſtarb in demſelben Jahr 1682 an den Folgen diefes Unfalls. 

Sein erſter Triumph war die Silderſerie für das Klofter San Franzisko, in der er 
Szenen aus dem Leben eines der Kloſterheiligen wie ein feſſelnder Anekdotenerzähler 
vortrug und himmliſches und Irdifhes mit entzückender Naivität durcheinander 
miſchte. Für die Kathedrale von Sevilla, für St. Maria la Blanca, für die Rirche 
der Caridad und für die Kirche der Rapuziner erreicht er dann in weiteren Hildferien 
als Romponift und Lichtmaler, als Pathetiter und Myſteriengeſtalter feine höhe. Er 
muß mit ſpielender Leichtigkeit geſchaffen haben, denn eine reiche Blütenguirlande 
anderer Gemälde ſchlingt fid) um dieſe Hauptwerke. 

Unfere Dresdener „Maria mit dem Rinde” Ift ein feiner Tribut an den Marlenkult des 
Meifters. Er hat die Madonna gemalt, die ohne jedes Beiwerk mit dem Jeſuknäblein fl 
und ſchlicht vor ihren Gläubigen fist, er bat fie als Mutter im innigen Seteinander mit dem 
Gottesſöhnlein geſchildert, und er hat fie als die Apotheoſe des Ewig⸗ Weiblichen in Wolken⸗ 
glorie emporſchweben laſſen. Unſer Gemälde zählt in die zweite Gruppe und bringt die 
Neuerung eines eigenartigen Blidens. „Sie ſchlägt die Augen auf nach oben”, ſagt Juſti, 
„dabei öffnet fid) der Mund wie in lebhaftem Atmen. Man weiß nicht, ift es der Seufzer 
tiefen dankbaren Mutterglüds, oder eine Ahnung des Schwertes, das durch ihre Seele 
gehen wird. Dazu ſtimmt der ſilberbleiche Ton: das Grau im Fleiſch, der hell neblige 
Grund, die lockere Pinfelführung - wie Wellengekräuſel.“ 
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Bartolomé Eſtsban Murillo / Maria mit dem Kinde 


SemälderBalerie, Dresden 
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$ „Die heilige Agnes” E: 
von Juſepe de Ribera (1588-1656) 


^ Gemalde-Galerie, Dresden H 


ährend das Genie der Rubens und Rembrandt den ewigen Ruhm der nord: 

europäiſchen Malerei des fiebzehnten Jahrhunderts begründete, half Juſepe de 

Ribera auch dem Süden zur Bedeutung. Am Himmel der Runſt gingen damals 

zugleich in Italien und Spanien helle Sterne auf. Neben die Bologneſen und 
Neapolitaner ſtellten fid) die Leuchten der Sevillaner Schule. Der entschiedene Wille zum 
Naturalismus entſprach dem ſüdlichen Temperament. Es konnte die akademiſchen Seffe- 
lungen nicht ertragen, erzwang dem Menſchlichen, Allzumenſchlichen Daſeinsberechtigung 
im Runſtgebiet. Wie noch heut die füditalienifhe Schaubühne elementarer volksnatur 
Ruferung geſtattet, Leidenſchaftlichkeit geradezu atemberaubend auf uns eindringen läßt, 
erwies die Malerei des Barot ſchon die gleiche Weſensanlage. Ribera war ein Spanier 
von Geburt, der fid) früh in Neapel die zweite heimat wählte. Ihn drängte es, Glaubens⸗ 
verzücktheit, die Wolluſt des Schmerzes, die Gefühlsmächte der Inquifitionszeit zu malen. 
Unteritalien and damals unter ſpaniſcher herrſchaſt, es ſcheint natürlich, daß er die Tizian 
und Correggio zu ſtudieren begehrte. Er kam mit heißem Herzen, das fpanifche Zurück⸗ 
haltung im Zügel hielt, und er kam als treuer Ratholik und entſchloſſener wahrheitsfreund. 
So febr er die Schönheit liebte, er fab Schönheit auch im häßlichen, vor allem im 
Charakteriſtiſchen. Wenn er vor der Schilderung des Abſtoßenden, körperlicher Gebrechen 
und Folterqualen nicht zurückſchreckte, die edle Seele blieb immer der Träger feines gez 
ſamten Schaffens. Sie durchſteömt feine Geſtaltenwelt mit tiefem Gefühl, fie adelt die 
naturtreue Form, den maleriſchen vortrag. Durch all feine Härten ſpüren wir Weichheit. 
Er umreißt die Figuren nicht mit der zeichneriſchen Schärfe Zurbarans, er bettet fie in 
dunkle, verſchwimmende Töne. Hände mit ſchlanken Fingern, feingebildete Füße bevorzugt 
er, und über jedem Werk von feiner Gand liegt ein zarter Schleier der Leidberührtheit. Die 
neapolitaniſchen Kollegen grollten dem Eindringling, tauften ihn den Spagnoletto, brachten 
verleumd ungen über ihn in Umlauf. Es konnte feinen ſteigenden Ruhm nicht ertöten. Man 
vertraute feinem Pinfel, beſchäftigte ihn für Kapellen und Altäre, hielt den vornehmen 
Menſchen und vorzüglichen Lehrer in hohem Anſehen. Selbft ein Salvator Sofa kam zu ihm 
lernen. Ribera war anders veranlagt als der ruheloſe Caravaggio, aber ganz ſtand er wie 
dieſer auf dem Standpunkt „gut malen und die Dinge der Natur gut wiedergeben“ fei des 
Malers Loſung. Gleichviel ob er heilige, Menſchen bibliſcher Herkunft oder den Mann von 
der Straße malte, nie wurde in Schnellſchriſt hingeſetzt. Gründlich erwogen, oft peinlich 
durchgeführt wirken die Sildgeſtalten, mehr in die Tiefe als in die Breite ging feine Eci- 
ſtung. Er beſaß nicht das Talent, Rie ſenflächen ſpielend auszufüllen, wie die Tintoretto und 
Rubens. Gruppenkompoſitionen beherrſchte er, und ihm gelang Beſtes, wo er die Einzel⸗ 
figur voll zur Geltung bringen konnte. Zum gehorſamen Diener feines Fleißes bildete er die 
perſönliche Technik, jeder Bildteil verträgt bei ihm die Augenprüfung aus nächſter nähe. So 
voll und tief auch feine Tonharmonien klingen, „er ſucht Zufälligkeiten der Pinſelführung 
zur Charakteriſtik der Stoffe auszunutzen. Furchen der pinſelhaare wirken als Runzeln, als 
Fäden im Stoff. Mit lockerem pinſelſtrich zieht er, die Formen modellierend und beleuchtend, 


173 


die durchſichtigen Farbenſchichten übers und ineinander, fo daß fie fid) wie Haut über der 
plaſtiſchen Fleiſch⸗ und Rnochenmaſſe zu bewegen feinen." Wie fest er fid) in Jeichnungen 
und Radierungen mit dem Einzelteil, einer Naſe, einem offenen Mund, der Lücke in der 
Zahnreihe, einem Ohr auseinander. Wie ift die henne gemalt, die „Die alte Hökerin“ auf 
dem Gemälde in der Pinakothek im Arm trägt, wie der Fellrock des Gieten auf der wunder⸗ 
voll innigen „Anbetung“ des Louvre. Man fagt mit Recht, daß Ribera mit beſonderer Liebe 
alte Männer als Modelle benutzte. Aber dieſe Menſchenruinen find voll der Würde, die 
den heiligen, den Philoſophen und Einſtedlern entſpricht. Trotz der dürren Nacktheit und 
des ſtrohernen Lendenſchurzes feines „Heiligen Paul” im Prado, oder des „San Girolamo“ 
in der Galerie Doria ift die göttliche Miffion glaubhaft. Don engem, edlem Typ ift das 
alte Elternpaar auf dem Prado-Gemálde ,Tfaak fegnet Jakob“, ein $luidum des Liebens⸗ 
werten ſtrömt von jedem Geſchöpf des Malers aus. Er ſcheut in den berühmten Folter⸗ 
ſzenen, dem „Martyrium des heiligen Bartholomäus“, das der Prado beſitzt, oder im 
„hl. Sebastian“ des Raiſer⸗Friedrich⸗Muſeums vor keiner äußerſten Zwangsſtellung der 
Rörper zurück, doch wird nie ein maßvoller Realismus außer acht gelaffen. 

Im Werk des Künſtlers fpiegelt fid) feine Natur. wir glauben nach dem Studium von 
Riberas Schaffen den Diograpben, die feines Charakters Loblieb fingen, nicht feinen 
neidifden Anklägern. Gütig und vornehm, als ein Mann von ernſter Lebensauffaſſung 
muß er über die Erde gegangen fein. Er war im Bergſtädtchen 7átiva im Königreich 
Valencia geboren, fudierte erft daheim bei dem tüchtigen Ribalta, dann vor den Correggios 
und Tizians in Parma, Rom und venedig. Er erfreute fid) in Neapel der Gunſt der 
Großen, aber es wurde ſein verhängnis, daß der glänzende Don Juan d' Auſtria, den 
Ribera hoch zu Roß fo fein radierte, in feinem Haufe verkehren konnte. Er verführte ihm 
die ſchöne, heißgeliebte Tochter, die im Kloſter enden mußte, und die der vater trotzdem 
als Madonna verherrlichte. Diefes große Seelenleid hat die melancholische weſensanlage 
des Rünſtlers ſicher verſtärkt, obgleich fein Selbftmord keine feſtſtehende Tatſache iſt. Das 
Jahr 1656 ift jedenfalls fein Todesjahr. Selbſtbildniſſe des Meifters verraten eine melan 
choliſche veranlagung. Schon über dem Antlitz des Jünglings liegt es wie ſchmerzlicher 
Hauch, und als reifer Mann ſoll er ſich in dem Dresdener „Diogenes“ porträtiert haben, 
deffen zerzauſte Tragik uns tief ins herz ſchneidet. 

Alle Zartheit und vornehmheit des Rünſtlers ſummiert das Gemälde „Die heilige Agnes” 
in der Dresdener Galerie. Es ift großzügig gefaßt, von äußerſter Schlichtheit der Auf- 
machung und läßt doch feine junge Siiferin als Königin wirken. Aus dem hüllenden 
Mantel der goldbraunen Haarwellen leuchtet die ſchlanke Nacktheit des holdfeligen Weſens. 
Ihr Antlit, ihre Gebärde danken dem göttlichen Helfer, der durch den Engel den ſchützen⸗ 
den Mantel fandte. Zidjtglorien umweben die Rniende und die kahle Steinumgebung, ſie 
laffen die Schatten auf den Boden fpielen. hier wird kein barockes Schauſtück aufgeführt, 
alles entſpringt dem lautloſen, um ſo tieferen Ergriffenſein. Nur ein geiſtvoller Könner 
durfte die verkürzte Diagonale des Kompofitionszuges wagen, die ſcharf von links nach 
rechts in das Sild ſchneidet, nur er verſtand durch den Gegenfas von Hell und Dunkel 
derart zu ſeſſeln. Bei aller Zurückhaltung ſtrömt wärme aus der Farbengebung, und höchſte 
Sorgfalt der techniſchen durchführung läßt die maleriſche Haltung keine Einbuße leiden. 
Der Meifter ſchuf das Gemälde 1641, als er auf der Höhe feiner Kräfte ſtand. Es trug 
lange Zeit die Bezeichnung Maria Aegyptiaca, den flamen einer der großen Sünderinnen, 
die für ein vergehen der Liebe büßten. 
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Juſepe de Ribera / Die heilige Agnes 
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+ „Bildnis eines vornehmen Knaben” + 


von Francisco Furbaran (1598-1662) 
9 Raiſer⸗Friedrich⸗Muſeum, Berlin KH 


m fiebzehnten Jahrhundert entwickelt die ſpaniſche Malerei ihre herrlichſten Blüten. 
Neben Velasquez und Murillo ſtellt fid) Zuebaran und Hilft durch fein Schaffen den 
Charakter der Landeskunſt als ernſt und feierlich ſtempeln. Er war gleichen Alters 

wie Velasquez, ein häufiger Gaſt in deſſen Elternhauſe, und manche Züge trägt er 

wie der große Sevillaner. Zwanzig Jahre jünger als er war Murillo, doch bezwang 

ihn noch die verführungsmacht des anmutvollen Meifters, ohne den Kern feines 
Wefens wandeln zu können. Für Zurbaran gab es nur ein einziges Thema, das fein 
| Sinnen und Sehnen ganz erfüllte, feiner Runft die ungebrochene Richtlinie vorſchrieb, 
| die Religion. Aus feiner Spätzeit ſtammt ein „Selbſtbild vor dem Keuzifix”, das fein 
| Leben wie im Symbol zufammenfaßt. Es zeigt den ergrauten Mann in Möndstutte, 
kniend, voll hingebender Demut zu dem am Kreuz verſcheidenden Erlöſer emporblickend. 

Diefe Liebe hat den Maler jung in die Klöfter geführt, Mönche wurden feine bevorzugten 

Modelle, die heiligengeſchichte der Urquell feiner Bildſtoffe. Die ernſten Männer in den 

ſtillen Räumen, die nur ſparſames Tageslicht erhellt, feierliche Ordenshandlungen, Wunder 

und Difionen malte kein zweiter wie er in Spanien. Wohl hatte er Gelegenheit, Tizian zu 

ſehen, war aber nie nach Italien gekommen. An dem ungeſtümen Herrera, dem zartfühlen⸗ 

den Roelas, an der großen Runſt der Ribera und Velasquez durſte er ſich bilden, doch war 

ihm der perſönliche Stil eingeboren. Er beharrte im gründlichen Studium der Natur, und 

alle Errungenſchaſten feines Fleißes, fein ſeltenes Talent wurden zu Opferfpenden auf 

dem Altar des katholiſchen Glaubens. Man hat den Künftler den ſpaniſchen Caravaggio 

getauft, denn fein Naturalismus, fein Helldunkel ſcheinen von dem italienifhen Meiſter 

zu ſtammen. Aber kein Blutstropfen des genialen Abenteuerers floß in Jurbarans Adern. 

Er wirkt präzis und weich zugleich, merkwürdig ſtarr und biegſam. die Starrheit ergibt ſich 

vor allem aus einer gewiſſen Ungelenkigkeit der Formgebung. Er komponiert mit ſchwerer 

Hand. Die Geſtalten bewegen fid) zuweilen wie in primitiver Gebundenheit. Nirgends wird 

die Bewältigung der Maffe angeſtrebt, auch die Gruppenbildung erſcheint nicht immer glück⸗ 

lich gelöſt. Eine Anordnung in zwei Reihen wird meiſt gewählt, unten die Iroͤſſchen, oben 

die Göttlichen, wie bei der ,Vifion des Nolascus”, oder der ,Vifion des feligen Alonfo Ro⸗ 

driguez”. Wir ſpüren in Zurbaran wie in Velasquez nichts von dem Bewegungsdrang des 

Barockweſens. Gegenüber den Caracci und Rubens empfinden fie ruhevoll, zurückhaltend. 

Die zeremonſelle Feſigeſchnürtheit ſpaniſcher Art hat ihre Auferungsformen gedrillt, find 

beide doch auch zu Hofmalern König Philipp IV. ernannt worden. Jn der vollendeten 

| Durchführung der Einzelgeſtalt erreicht Zurbaran fein Höchſtes, wenn ihm auch dann und 
| wann Gruppenbildungen von voller Natürlichkeit gelingen. Der fatucalift ſteht die 
Wirklichkeit febr ſcharf, müht fid) um keine Auslefe ſchöner Modelle. Seine verſchiedenen 

| Gilder des Gekreuzigten, fein Herkules zeigen genaue Kenntnis des männlichen Aktes. 
| Der wiedergabe abſoluter Nacktheit ift er flets aus dem Wege gegangen. Ebenfo hat 
er die kraſſe häßlichkeit gemieden, aber das Dummlide, plumpe, Nüchterne landläufigen 
volkstums ſpiegelt fid) in mancher Figur. Echt wie die Gaſſenbuben des Murillo ift das 
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lachende Sauernmädel mit dem Eſerkorb in dem prachtvollen Gemälde „Die Anbetung 
der Hirten“. 

Ein Grund zug der Natur des Rünſtlers muß die Ordnungsliebe gewefen fein. Ganz kor⸗ 
rekt verteilt liegen auf dem Gemälde „Unfere liebe Frau bei den Rarthäuſern“ die Roſen 
und Orangenblüten zu Füßen Marias. Jedes Slåttøjen ift botaniſch echt nachgebildet. Pez 
dantiſch gehalten iſt der kleine Schreibtiſch papſt Urbans II. bei dem „Beſuch des heiligen 
Bruno von Köln”, wie mit Holbeinſcher Genauigkeit find Cintenfaf, Stempel und Glocke 
behandelt. Aber diefer muſtergültige ſpaniſche Realift weiß uns vor allem durch feine Ge- 
mütsfülle zu feffeln. Slaubensinbrünſtiger als er ift kein Renaiffance oder Barockmeſſter 
geweſen. Aberſtrömende Innigkeit, verzückte Seligkeit, grübleriſche und ſchmerzensreiche 
Afzefe ergoß fid) von Seele zu Seele bei feinen Modellen. Das Meiſterwerk „Der heilige 
Bonaventura und Thomas von Aquino“ ift eine Folge von vier Darſtellungen aus einer 
Sevillaner Rive. Zwei diefer Werke befitst der Louvre, eins die Dresdener Galerie, eins 
das Berliner Kalſer⸗Friedrich⸗Muſeum. Alle Vorzüge der großen Runſt Furbarans find 
hier vereint, feine tiefſchöpfende Charakteriſtik mönchiſcher Typen, feine fabelhafte Licht⸗ 
ſchilderung, die präziſe Feichnung, die klare Anordnung, die ruhe voll ernſte Tongebung. 
Auf dem Berliner Bilde befucht der gefeierte Myſtiker den jungen Lehrer Bonaventura, 
um Rat wegen Studienmaterials von ihm zu erbitten und ihm wird der Gekreuzigte als 
Quell allen Wiffens gezeigt. Die Kunft wird hier, in Goethes Sinn, zur vermittlerin des 
Unausſprechlichen. €t hat auch Frauen gemalt, und die heilige Eliſabeth, Agathe, Apollo⸗ 
nia, Caſſilda waren ihm ſympathiſche vorwürfe, weil er mit Liebe koſtbare Stoffe wieder 
gab. Er machte fie alle in ihren enggeſchnürten Trachten zu reichen Damen. hat er doch auch 
auf männergeſtalten, wie bei „Papft Gregor dem Großen“, dem „Seligen Roman”, dem 
Enienden Gefrönten in der „Anbetung der Könige” unvergleichliche Reichtümer der Trach⸗ 
tenftüde nachgeſchaffen. Es heißt, daß der Maler in früher Jugend bei einem Lehrer, der 
Vorwürfe für Stickereien anfertigte, lernte, und ſeitdem die Liebe für kunſtvoll geſchmückte 
Textilien bewahrte. Stellte er doch einmal ſogar eine „Stickende Maria” dar, deren 
Blufenbefätse, wie ihre angefangene Handarbeit zierliche Stickmuſter auf das Harfte zeigen. 

Der Rünſtler ift in einem kleinen Orte Andalufiens 1598 als Bauernfohn zur Welt ger 
kommen. Beim Schafhüten ſoll er fo erſtaunlich auf Baumrinde gezeichnet haben, daß ihn 
adelige Förderer zum Studium nach Sevilla brachten. Er war jung, als man für die Ra⸗ 
thedrale ,Petrus-Silder” bei ihm beſtellte und für ein Rlofter „Szenen aus dem Leben 
des heiligen Pedro fiolasco”, Er war zweimal verheiratet, und eine Tochter wurde fbtiſſin. 
Als Hofmaler fdjuf er für das Rönigsſchloß Buenretiro bei Madrid einen Herkules ⸗yklus“ 
und bewies, daß ſeinem Realismus der Sinn für das Olympiertum fehlte. Hochgeachtet 
ift er 1662 geftorben. die Zuverläffigkeit ſeiner Wiedergabe hat ihn auch zum Porträtmaler 
günſtig ausgeftattet. Jn Braunſchweig, in Berlin finden fid) ſolche Perlen. „Der vornehme 
Knabe“ des Raiſer⸗Friedrich⸗Muſeums ſcheint von dem Wefensernft feines Malers etwas 
angenommen zu haben. Zu feiner eingeborenen Würde paſſen der Stahlküraß, der Rome 
mandoſtab, die ſtarren Knie- und Schuhroſetten, paßt die bewundernswerte Feinheit der 
Stoff ſchlitze in den rehbraunen Pumphofen. Ernſt und Robleſſe haben diefes Werk geſchaffen. 
Jede Aberflüffigkeit ift ferngehalten, und In den feierlichen Tonakkord klingt das Rot der 
Bruſtbinde wie eine jugendliche Note. In dem berühmten „Slauen Knaben” des Bains: 
borough ift der zukünftige Stuer vorgedeutet, in diefem jungen Spanier der Mann der 
Tat, die Führernatur. 
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Francisco Zurbaran / Bildnis eines vornehmen Knaben 
Ralſer- rie drich⸗muſeum, Berlin 


% „Heilige Familie A 


mit Joachim und dem kleinen Jobannes" 
von Charles Lebrun (1619-1690) 


+ Gemälde⸗Galerie, Dresden + 


femals war ein ſtolzes Königswort berechtigter als Ludwigs XIV. l'état c'est moi. 

Es bezeichnet zugleich eine Diktatur in allen Seſchmacksangelegenheiten. Auch Runſt 

und Kunſtgewerbe waren nur die dienenden Seiſter unter des Befehlshabers Willen. 
Für ihn war es eine Gunſt der vorſehung, daß ein Künftler wie Charles Lebrun in feiner 
Nähe wirkte, denn in diefer Begabung erkannte er das vollkommene Werkzeug, um den 
künſtleriſchen Stil feiner vorliebe öurchzuſetzen. Was die Maler und Bildhauer, die Runft- 
gewerbler der Sonnenkönigszeit ſchufen, trug die Stempelung Lebruns. Er verftand den 
mächtigen Dekor, die gebieteriſche Bewegung, die römiſche Form, die tönende Farbe. 
Und er war fo ganz der Franzoſe, der Regelmäßigkeit, das verſtandesmäßige Klare über 
alles ſchätzte, daß er des Phantafus Lockenfülle feſtzuflechten wußte. In diefem Stil klingt 
nicht wie in dem der Michelangelo und Rubens der tiefe Seelenton, die überſchäumende 
Daſeinsluſt. Sei allem Rraſtaufwand wird nie die höfiſche Gepflogenheit außer acht ges 
laſſen. Alle Einkleidungen in antiken Göttermythus oder heldengeſchichte entſtammen nur 
dem Drange nach der Repräſentation, nicht dem holden Wahnſinn des Dichters. So erſtaunt 
dieſes Können, es erwärmt nicht, wir bewundern ohne Anbetung. Schauen wir zurück auf 
die niederländiſch kleinliche oder die italieniſch gezierte Art franzöſiſcher Renaiffancemaler, 
dann hebt ſich die Geſtalt Lebruns bedeutſam hervor. Ihm zur Seite ſchufen die pouſſin, 
Leſueur, Jouvenet und Claude Lorrain, keiner ift die Akademie in fid) wie Lebrun. „Nur 
zwei Männer feiner Zeit find ihm als Gehirngrößen vergleichbar“, ſagt Louis Blanc, „Col⸗ 
bert, als verwalter Frankreichs, und Ludwig XIV. in ſeinem Beruf als Rönig.“ Dennoch 
handelt es ſich auch bei ihm nur um die Runſt aus zweiter hand. Was uns in Frankreich auf 
Schritt und Tritt die Kunſtwerke ſagen, geht auch aus feinen Schöpfungen hervor, die 
Abhängigkeit von den Klaſſikern der Mediceertage. Aber die Raffael und veroneſe unter 
diefem himmel nehmen eine eigene Art des zierlich Gefpreizten oder des bühnenmäßig 
Deklamatoriſchen an. 

Zebrun ift als Maler ungemein fruchtbar geweſen. Er wurde zum abſoluten Herrſcher 
im Reid des Geſchmacks durch feine Betätigung auf dem Gebiet der angewandten Künſte. 
Nicht mit Unrecht Dellt die Kritik in dieſen letzteren Leiſtungen das höchſtmaß feines 
Könnens feſt. Als der Rönig ſeinen premier peintre zugleich zum Oberleiter der Manu- 
factures royales des Gobelins ernannte, wurden in Lebruns Hand alle Machtbefugniſſe 
über die kunſtgewerbliche produktion des Landes gelegt. Und er beſaß die Feſtigkeit des 
Srundſätzlichen, den Takt, um einem nach hunderten zählenden Heer von Malern, Bild- 
hauern, Stechern, Metallarbeitern, Feinmöbelbauern, Stickern, Webern Aufträge erteilen 
zu können. Lebrun machte den neuen Stil. Es ift ein Barock der ariſtokratiſchen Haltung 
und der großzügigen, ſtrenggebundenen Linien. Man hat berechnet, daß über 8400 Qua- 
oͤratmeter Gobelins aus der königlichen Anftalt hervorgingen, und daß das hier gefertigte 
Tafelſilber des Königs mehr als 20000 Kilo Silber ergab. 
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Der Maler Lebrun hat eine vor allem dekorative Begabung vielfach in privathäuſern 
und Schlöffern ausleben können. vieles ijt untergegangen, felbft eine feiner glänzendften 
Roloſſalſchöpfungen, die Gefandtentreppe des verſailler Schloſſes. vieles ift verblaßt. Er 
hat es verſtanden, Stoffe aus der Bibel, der Chriſtus⸗ Legende, der Geſchichte eindrucksvoll 
zu veranſchaulichen. Naffaels Geift ſchwebte vorüber, als er die Jungfrau für „Jephtas 
Opfer“ entwarf, Leonardos und Giulio Romanis bei feinen großen Schlachtenbildern. 
Sein Pinfel beherrſchte die Anordnung bewegter Gruppen auf freiem Terrain in feſſelnder 
Architekturumgebung. Er konnte die Einzelgeuppe wirkſam geftalten, aber nie verlor er 
die Aberlegung, wie das Ganze feinem königlichen heren und der hofgeſellſchaft zuſagen 
würde. Gemeſſenheit, Eleganz, Pomp blieben die beſtändigen Gradmeffer. In den „Here 
kules⸗Gemälden“ des Palais Lambert de Thorigny, in Fontainebleau, in den mächtigen 
werken „Triumph der Gewäffer und des Erdreihs” im Louvre, in den allegorſſch⸗hiſto⸗ 
riſchen „Szenen aus dem Leben Ludwigs XIV.” und vielen anderen Wand⸗ und Dedens 
bildern des Verfailler Schloſſes kennzeichnet fid) die Rünſtlerperſönlichkeit des Vertreters 
der Sonnenkönigszeit. Sie verleugnet ſich auch in ſeinen zahlreichen Altargemälden nicht. 
Eine Fülle diefer Religionsbilder find in den Louvre überführt worden. An gleicher Stelle 
geben auch die vier berühmten Rattonfolgen für die Wandteppiche, „Szenen aus dem Leben 
Ludwigs XIV.“, „Rönigliche Residenzen“ „Elemente“ „Jahreszeiten“ Einblick in eine bes 
deutende Schaffenswelt. Ihr Studium belehrt von dem großen Talent, das auch im kleinen 
nach der vollendung ſtrebte, denn der geniale dekorateur ift nie müde geweſen, dem archäo⸗ 
logiſchen Beiwerk, der Tracht, allem Stofflichen eingehende Aufmerkſamkeit zu wiomen. 

verdienst und Glück haben fid) im Lebenslauf Lebruns verkettet. Als Sohn eines bes 
ſcheidenen Bildhauers war er 1619 in paris zur Welt gekommen. Er zeichnete wie ein 
Wunderkind, gewann in dem Kanzler Séguier einen Gönner, wurde zu dem großen 
Akademiker vouet, dann nach Rom zum Studium geſchickt. Aberall machte er Auffehen, 
erhielt er Aufträge, bis ihn 1646 Ludwig XIV. nach paris in feine Dienfte forderte. Ein 
ungeheuerer Fleiß half dem ehrgeizigen, ernſten Rünftler zu der überragenden Stellung 
als erſter Hofmaler, Akademiedirektor und Leiter der königlichen Fabriken. Nach feines 
Schützers, Colberts, Tode triumphierte der Gegner pierre Mignard über ihn, und verbittert 
ſtarb Lebrun 1690 in ftillem Heim bei Ausübung religiöſer Malereien. 

In dem Berliner Gruppenbildnis der „Familie Jabach“ zeigt fid) der Maler von feiner 
beſten Seite als porträtiſt. Hier ift er weniger groß in geiſtigem Erfaſſen als in Anord⸗ 
nung und farbiger Ausgeſtaltung. Das Gemälde entſtand in der Parifer Wohnung des 
Kölner Bankiers und feinfinnigen Runſtſammlers, des vertrauten Mazarins, dank deſſen 
Schenkungen die Schütze des Louvres beträchtlich gemehrt wurden. Kein Geringerer als 
Goethe fab auf einer cheinifchen Fahrt in der Jabachgruppe ſchon eine der erſten Zierden 
für ein kommendes Mufeum. Unſere „heilige Familie“ macht das Weſen des Künftlers 
deutlich, der fid) bei den roͤmiſchen Renaiſſaneiſten und bei den Spaniern Belehrung holte. 
Die klare Anordnung der Einzelgeſtalt im Raum, die Schönheit der Modelle deuten auf 
italieniſches vorbild. der Ernſt der Tonftellungen, vor allem in der Mutter Anna und in den 
Rleidungsftüden auf der Bank ſcheint durch velasquez angeregt. Aber die etwas gekünſtelte 
Geſte der Maria und die Korrektheit der Ausführung verraten den Franzoſen, der dem 
kühnen Wefen feiner Barockzeit in dem diagonalen Auffteigen des Rompoſitionszuges 
ebenfalls feinen Zoll zahlte. Wir werden nicht erwärmt und nicht fortgeriſſen, aber anger 
nehm intereſſiert und äſthetiſch befriedigt. 
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Charles Lebrun / Heilige Familie mit Joachim und dem kleinen Johannes 


Semälde-Galerie, Dresden 


2 2 
% „Maria Mancini” & 
von Pierre Mignard (1612-1695) 
+ Kaſlſer⸗Friedrich⸗Muſeum, Berlin > 


ie franzöfifhe Malerei tritt erſt fpat, erft im ſiebzehnten Jahrhundert in den Reigen 

der Künfte, Eine köſtliche Minſaturmalerei bildete vorher ihren Auftakt. Dann hielt 

fie die Blicke auf die Großtaten italieniſcher Renaiffancemeifter gerichtet. In der 

Zinienfírenge des großen Trianon⸗Schloſſes, wie die Gartenanlagen von Verfailles, 
wie das Auftreten des Sonnenkönigs, gab fid) die Malkunſt diefer Zeit politiſcher Macht⸗ 
entfaltung. In den Geſtalten der pouſſin und Lebrun, in den Land ſchaſten Claude Lorrains, 
in den Porträts der Rigaud und Largilliere ſpiegelt fid) ein weſen des Pathos und ftilge- 
mäßer Sroßartigkeit. Die Maße des Natürlichen genügten nicht, hofart wurde in den Um⸗ 
gangsformen erſtrebt, der königliche Feiſeur Ginette erfann das Symbol des Geſellſchafts⸗ 
geiftes in der Allongeperücke. Man wird nicht warm in diefer Umgebung, fie erweckt Sehn⸗ 
ſucht nach echtem Menſchentum, aber immer wird ihr Großzügigkeit und vornehmheit zuge⸗ 
Sanden werden müffeu. Es gab auch neben den Stiliſten die Realiften, neben Racine 
Molière, oder neben Lebrun die Le Nain, aber fie bedeuten nur die Begleitſtimmen zur 
Hauptmelodie. Die Académie de Peinture wird 1648 in paris gegründet. Raffael und 
Michelangelo find die Sitter, und um ihrer Sphäre ganz nahe zu rücken, läßt man in 
Rom felbft eine Académie de France entſtehen. Mit dieſem Runſtweſen eines Geiftes 
erklärte ſich der hohe Muſenfreund Ludwig XIV., wenn er mit Unwillen die niederländi⸗ 
ſchen Kleinmeiſter in feiner Nähe ablehnte. Er brauchte die Sühnenhaltung, die himmel⸗ 
weite Entfernung von allem natürlichen volksweſen. Ihm paßten als Leiter der Groß⸗ 
und Kleinkunſt Angelegenheiten ſeiner Académie und ſeiner Manufactures Royale 
nur Künſtler wie Lebrun und deſſen Amts nachfolger Pierre Mignard. Mignards An: 
ziehungskraſt auf ihn erhöhte fid) allerdings, weil dieſer Maler auch mit Anmut zu gez 
ſtalten verſtand. War er doch wie fein Fürſt ein Renner der Frauenſchönheit, unà zum Hof: 
Peeife gehörte die Korona reizender Damen, die er im Bildnis verewigte. 

Mignards flame war durch Porträtſchöpfungen und eine Reihe holder, heller Madonnen⸗ 
bilder in vieler Mund, als ihm durch die Rönjgin⸗ Mutter fein erfter großer Fresken⸗Auf⸗ 
trag für die Rieſenkuppel der Val-de-Grêce-Rirdje zufiel. Dank der Vorbilder wie Raffael 
und Tintoretto vermochte er ihn zu erledigen, und feine Dreieinigkeit im Dier unabſeh⸗ 
baren Recife der heiligen, die Molière zu poetiſcher verherrlichung ſpornte, iſt noch heut 
erſtaunlich. die Fresken in St. Cloud, im Hotel d'Hervåt und im verſailler Schloß find der 
Serſtörerin Zeit zum Opfer gefallen. Wir hätten von der fliifigen Geſtaltungs kraft feines 
pinſels, von der geſchickten verwendung hoher Sitzer für griechiſche Gottheiten keine 
vorſtellung mehr, wenn nicht die berühmten Stecher der Zeit am Werk geweſen wären. 
Die Neigung des Barock zum Sinnbildlihen und Geſchichtlichen in freizügiger Faſſung be⸗ 
herrſchte auch den Maler. Sie ließ ihn im Staffeleigemälde eine , Rreustragung" vollenden, 
die ihm den Adel eintrug. Sie ſtachelte feinen Ehrgeiz, in dem Eremitage-Bild der „Familie 
des Darius” den großen Nebenbuhler Charles Lebrun zu übertreffen. Sie ließ die „Heilige 
Cácilic” mit der majeſtätiſchen Sliederpracht und den zierlich harfenden Fingern entſtehen, 
den „Ecce Homo” wie den „Jugendlichen Johannes“ und die Andachtswerke feiner letzten 
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Schaffensjahre. Wenn wir die lebensvolle Marmorbüfte Mignards von der Meifterhand 
des Desjardin mit ihrer wallenden Lockenfülle und den ſelbſtbewußten, klaſſiſchen Zügen 
betrachten, begreifen wie, daß ihm das Pathos ein Bedürfnis war, und daß der Beifall 
der Geſellſchaſtswelt ihm das Brot des Lebens bedeutete. 

Mignard war einer der auserwählten Bildnismaler der franzöſiſchen Barockzeit. Als 
junger Mann in Italien ſaßen ihm die päpſte, ſpäter in Paris Ludwig XIV. und deffen 
Anverwandte, die Helden des Schlachtfeldes und die Siegerinnen auf dem parkett des 
Hofes, Er behandelte alles mit vornehmer Auffaffung, mit zartem Eingehen und doch 
energiſcher Durchführung. Der Freund der Racine und Fenelon, der auch im Salon der 
witzigen Ninon und der holden Montespan fo gut zu plaudern verſtand, wußte ſeine Sitzer 
durch ſeine Umgangsformen zu feſſeln. Ihm ſtanden die ſchlagfertigen Erwiderungen zur 
verfügung. Sei einer Sitzung nach längerer Trennung fragte ihn der König: „Sie finden 
mich gealtert!“ „Tatſächlich, Sire. Ich ſehe einige neue Länder auf der Stien Ihrer 
Majeftät” war die Antwort. So febr er fid) auch in auf höhenden wirkungen im Geſchmack 
feiner Tage hielt, Heldifhes und Olympiſches erſtrebte, er hat in einer Reihe hervorragen⸗ 
der Bild niſſe dokumente der Feitkultur hinterlaſſen. Sein Motto Le faire n'est rien sans 
le savoir half zu bleibenden Leiſtungen. Es wird berichtet, daß die Neapeler Frauen vor 
Mignards porträt Heinrichs II. auf den Knien lagen und Roſenkränze darbrachten. Den 
herzog von Turenne hat er zu pferde auf dem Schlachtfeld dargeſtellt, Ludwig XIV. in 
allem pomp des Sonnenkönigtums. In lieblicher Jugend ſchönheit ſchaut uns aus dem Oval⸗ 
bild „Madame de Maintenon” entgegen. Leicht füllt eine verirrte Zode auf den vollen 
hals, um den die hände ein purpurtuch mit Goldrand raffen. 

Der Rünſtler wurde 1612 in Troyes geboren. In der vielbeſuchten Schule Simon vouets 
nahm er akademiſchen Geiſt in ſich auf, und die Sehnſucht nach Raffael und Tizian führte 
ihn auf lange Zeit nach Nom. hier arbeitete er mit dem feſten Willen Geld und Ruhm zu er⸗ 
werben, Er verſtand treue Freunoſchaft zu halten und freite die ſchöne Anne Avolero, eines 
Architekten Tochter. Nach zweiund zwanzigjähriger Abweſenheit folgte er dem Ruf des 
Rönigs nach paris und verkehrte hier wie dort mit den Beften der Zeit. Er war der Gegner 
der Akademie und ihres Direktors Charles Lebrun, aber es hinderte ihn nicht, nach deſſen 
Tode ſelbſt die wahl als Amts nachfolger, und bald die Würde eines Premier peintre 
du Roi anzunehmen. Er ſtarb reich und gefeiert 1695, und die ebenſo zärtliche als bild» 
ſchöne Tochter, die Gräfin Feuqule res, ſorgte für eine großartige Beſtattung. 

Das Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum kann fid) des Beſitzes eines der reizendften Frauenpor⸗ 
träts des Meifters rühmen. Es ift unfer Sruftbild der bezaubernden Nichte des Kardinals 
Mazarin, der Maria Mancini, hier feiert der Künſtler vor allem durch die Reize feines 
Modells Triumphe, ohne in techniſcher Beziehung vollendetes zu bieten. von dem licht⸗ 
braunen hintergrund hebt fid) der diskret unverhüllte Oberkörper. Die ſchwellende Büſte, 
die feinen Hände laſſen ein grüner Schal und ein ſpitzenbeſetztes, weißes Kleid voll in wir⸗ 
kung treten. Das Schwarz der lockigen uff beitel und der ſüdlichen Augen wird im milden 
Schimmer echter perlen gehoben und ein feiner Anflug der Schelmerei höht die verführungs 
kunſt der Erſcheinung. Wir begreifen, daß Ludwig XIV. fie zur Gattin begehrte, aber polis 
tiſche Rückſichten machten fie nur zur Fürſtin Colonna. pierre Mignard verſtand grade 
ſolchem vorwurf gerecht zu werden, denn an der wiedergabe der eignen Gattin und 
Tochter hatte er ſich geſchult. „Cet homme est bien heureux, konnte Zebrun von ihm 
ſagen, il trouve dans sa maison des modèles plus beaux que les statues antiques.“ 
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Pierre Mignard / Maria Mancini, Nichte des Kardinals Mazarin 


Raifer-SricdrigsMufeum, Berlin 


> „Bildnis des Jean Foreſt % 


von Nicolas de Largillière (1656-1746) 
E Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum, Berlin. > 


on der Hand des Nicolas de Largilliere find eine Reihe erſtklaſſiger Bildnis- 

ſchöpfungen erhalten. In brillanter Farbengebung und Erafivoller Durchführung, 

großzügig und zugleich liebevoll eingehend hat er führende Männer und holde 
Frauen ſeiner Zeit lebendig gemacht. Nicht allzu tief, nicht mit dem Róntgenblid der 
hals oder Rembrandt ift in ihre Seelen geſchaut, aber vollkommen zeigt fid) der Reflex 
des Zeitgeiftes in ihren Mienen, ihrer Haltung. Ob der Denker, der held, der Fürſt, die 
Salonkönigin, die Schauspielerin, das Rind in feinen Kahmen erſcheint, fie find alle 
Blutsverwandte, alle die Untertanen des Sonnentsnigs. In diefem Sinne ijt die franzöſiſche 
Porträtkunſt jener Feitſpanne ein ausgezeichneter Kulturſpiegel, und jeder Biloͤnismaler 
müßte ſtreben, es ihr gleich zu tun. Neben Zargillière wirkten in paris die befreundeten 
fiebenbubler Francois de Troy und hyacinthe Rigaud, und dieſes Porträtiſtentrio hat 
we ſentliche Beiträge für den Louis⸗quatorze⸗Stil binterlaffen. Ihre Modelle ſind wie der 
Park von verſailles, wie die verſe Boileaus, wie die Gobelins nach den Entwürfen 
des Lebrun auf den Gedanken des Repräfentativen geſtellt. Natürliche Art muß ſich ge⸗ 
wijfen Feſſeln der Beherrſchtheit, der Würde unterwerfen. Meiſt trägt die Kunft unferes 
Malers diefes Antlitz, aber er ift neunzig Jahre alt geworden, hat nod) die erfte Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts durchlebt, und fo finden ſich auch Rokokozüge in ſeiner 
Porträtgalerie. Ein Aberblick über fein Gefamtwerk läßt den Barockcharakter hervortreten. 
Er ift vor allem der Maler des Mannes. Kraft, Geſchloſſenheit, Ernſt liegt ihm am beſten. So 
wundervoll er auch Stoff liches behandelt, fo filigranhaſt fein er Blüten und Spitzen nach⸗ 
bildet, alles mutet bei ihm energiſch an. So wirkt er als Zeichner wie als Maler. Er be⸗ 
herrſcht die große Form, er liebt die plaſtiſche Ausgeftaltung, die leuchtende Tönung. Sein 
Handwerk war auf fo ſolide Grundlage geſtellt, daß manches Porträt in voller Friſche 
erhalten ijt. Wir möchten es als die ſtarke Zeitung eines deitgenofjen anſprechen. Seinem 
Geſchmack kamen die prachtvollen Stoffe, die Samte und Brokate der Zeitmode entgegen. 
Ihre ſchwungvollen Kanten, Sträuße und Changeants febte er auf Bauſchungen in das 
rechte Licht. Er machte die Allongeperücke zur Selbſtverſtändlichkeit, ob fie mit flachem 
Scheitel oder hoher Auflockerung getragen wurde. Blicken wir dem Künſtler in die Augen, 
wie er fid) für fein Uffizienbild, oder im Familienkreis malte, fo macht uns ein ernſtes und 
liebenswürdiges Antlitz mit dem Meiſter vertraut, der den Kulturabſchnitt der phraſe mög⸗ 
lichſt phraſenlos, als der Realiſt mit dem Schönheitsbedürfnis wiedergab. Frankreich ift das 
Land der geiſtreichen Techniker. Als nach Tizians Tode mit Rubens und Rembrandt der 
Glanz der Niederländer erloſch, mit Reynolds und Gainsborough der der Engländer, über⸗ 
nahm Frankreich bis heute die Führerrolle. Zu allerhand wagemütigen verſuchen ließen ſich 
durch Pariſer Einfluß viele Deutſche verleiten. Sie vermittelten Anregungen, die uns be⸗ 
reicherten. Aber vielfach haben dieſe techniſchen Neuerungen die weſentliche Seite aller 
Porträtmalerei vergeſſen gemacht, die treue Menſchenſchilderung. Abſtufungen der Farbe, 
die kubiſche Form, Freilichtton, der tüpfelnde vortrag wurden Diktate, alles erſchien wich⸗ 
tiger als das eine, die Spiegelung der perſönlichkeit. 
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Dies haben die beffen Bildnismaler des Barock niemals aus den Augen verloren. Jm 
Rokoko dachte man mehr an die lächelnde Linie und den Duft der Farbe, aber es gibt 
auch manche vorzüglichen Seweife für ſachliche Darſtellung. Seit der Revolution find die 
David und Ingres mit Nadruk auf fie zurückgekommen. Zargilliere hatte auch für die 
Aufmachung ſeiner Modelle allerlei feſſelnde Einfälle. Als einen Typ kriegeriſcher Ent⸗ 
ſchloſſenheit ſucht er in dem meifterhaften Knieſtück des „Louis de Bourbon” ſeinen helden 
zu geben. Diefer ftebt in ſchillerndem Silberpanzer krafigeſchloſſen und weiſt mit der bes 
hanoſchuhten Rechten in die Ferne. Mächtiges Gelock umwogt ihn, feine Spitzen ſchmücken 
den Hals, und tros alles hofmänniſchen Anſtrichs wirkt die perſon in geſammelter Kraft 
faſt ſchlicht. Wie überzeugend brachte er eine geiſtige Ehegemeinſchaſt in dem vornehmen 
Bilde des „Thomas Germain und feine Frau“ zum Ausdruck. Das paar iff an ſeinem 
Büchertiſch im Studierzimmer gemalt worden. Mit dem ausgezeichneten Louvre-Werk 
„Charles Lebrun”, das den allmächtigen Hofmaler im vollgewicht feiner vorbildlichkeit vor 
der Staffelei ſpiegelte, ermalte er fid) die Mitgliedſchaſt in der Akademie. Das lebensfrohe 
weſen der rundlihen Bayernprinzeſſin, der „Herzogin von Orleans“, mußte zeitgemäß einen 
etwas theatraliſch angehauchten, modiſch⸗ſchäferlichen Anſtrich hinnehmen. Die olympiſche 
Rolle war in den Hofaufführungen an der Tagesordnung, und fie kleidete im porträt die rei⸗ 
zende Schauspielerin „Madame Duclos”, wie die pikante „Madame de Gueidan“. Zu ihr, 
die in perlbeſetzter Schneppentaille den Slumenkranz windet, hat ihr Portrátift auch noch 
einen Eros geſellt. Er malte das niedliche „Schweſternpaar Sueidan“ amSpinett muſizierend, 
von putti bewacht, und die kleine „Infantin Anna Vittoria” im bauſchigen Schlepprock mit 
Fächer, die Hand auf ein Kiffen gelegt, auf dem die Krone ruht. Sie ift ganz Kind und doch 
ganz von Gottes Gnaden. So fehen wir den Rünftler bald dem zeremoniellen Louis quartorze, 
bald dem geſchnürten Bergerenſtil des Louis quinze huldigen, aber er bleibt einheitlich in 
einer gefunden und blühenden Malere. Lebrun hat große Zuneigung für Zargilliere empfun⸗ 
den, und in ihrer Tüchtigkeit und ihrem Ernſt ſcheinen beide gleichgerichtet. Bei Largillière 
beſtellte die hohe Behörde ſogar die Wiedergabe hiſtoriſcher Ereigniſſe, und er behauptete 
fid) als guter Sittenſchilderer in dem „Feſtmahl der Stadt paris zur Genefungsfeier für 
Ludwig XIV.“, oder dem „Gebet der Stadtväter von paris wegen Hungersnot 1694”. 

Der Künftler, der 1656 ins Leben trat, war ein echtes Parifer Rind. Er dankte 
niederländiſchen Cinfliiffen die Freiheit feiner Pinfelführung und den Geſchmack für friſche 
Farbe. Sein Lehrer Goebauw in Antwerpen vertraute ihm an eigenen Werken die Malerei 
des Beiwerks an, und kein Geringerer als Sir Peter Lely empfahl in London den jungen 
Kollegen. Die verfolgungen der Katholiken durch Cromwell ſchreckten ihn nach Paris zurück, 
und, trotz der Lockrufe des Stuart⸗Königs, ging er ſpäter nur vorübergehend, um eitie 
Anzahl Hofporträts zu malen, noch einmal nach England. Er ſtarb 1746 in paris. 

wir zeigen das Bildnis ſeines Schwiegervaters, des Lanoſchaſtsmalers „Jean Foreſt“ 
als meiſterliche Wiedergabe einer höchſt feſſelnden perſönlichkeit. Nur ein Beobachter von 
Geiſt und Treff ſicherheit war imſtande, das Leben ſelbſt derart feſtzuhalten. Unmöglich können 
wir an dieſem Manne vorübereilen. der temperamentvolle Sonderling in hoher Samt⸗ 
müthe und rotem, pelzverbrämtem Schlafrock, in all feiner Läſſigkeit bei der Malarbeit inter⸗ 
effiert außerordentlich. Don ihm können wir uns vorſtellen, daß er nur nach eigenen 
Rezepten feine Farben mischte. Schade, daß fie ſchließlich ſchwarz wurden und ihn zum 
Selbſtzerſtörer feines Werkes werden ließen. Aber was tut es, ihm wurde durch Lars 
gilliéres Runſt die Unſterblichkeit gesichert. 


199 


Nicolas de Largillisre / Bildnis des Jean Foreſt 


RaifersSeicdriä-Mufeum, Berlin 


+ Die $ludt nach Agypten? 4 


pon Claude Gelée le Lorrain (1600-1682) 
4 Gemålde-Galerie, Dresden. + 


laude Gelée le Lorrains Bilder wirken auf die Seele wie reine Poefie. Es ift 

als ob wir verſe des Theofrit und Horaz lefen, als würde eine Paſtorale 

Beethovens vor uns angeſtimmt. Alle Erdenſchwere verläßt uns, und Stimmungen 

des Goldenen Zeitalters erfüllen mit Glücksgefühlen. Diefe Kunft, die die 
wirklichkeit und dennoch Poetenvifionen ſchildert, hat im Wandel der Geſchmacksmoden 
ihre Macht auf die Gemüter ungemindert behauptet. „Ein Werk der Schönheit bleibt 
ein ewiges Glück“, ſingt der Anbeter antiker Herrlichkeit, Thomas Gray, dem jeder 
künſtleriſche Beſitz aus Hellas und Rom Kulturvollendung bedeutete. In Claude 
Lorrains Lanoſchaften lebt der Zauber der ſüdlichen Natur. das Meer, die Bäume, 
die Hügelketten ſeiner Schilderung waren das Vaterland der Olympier und Heroen, 
unà mit Geftalten aus griechiſcher Mythologie und römiſcher Gefhichte bevölkert er 
feine Gefilde der Seligen. Er und fein großer Zeitgenoſſe Poulin wurden die 
Schöpfer des heroſſch⸗zoͤylliſchen Landſchaftsſtils. Aber fein Name ſteht vor allen als 
der vertreter diefer Gattung, denn während Poufins Pinfel auch der Menſchengeſtalt 
diente, kannte Claude nur die eine Göttin, die Natur. Wo er Figürliches anbrachte, 
hatte es nur die Bedeutung der Staffage. 

Die fandfdaften Claudes find nicht Naturwiedergabe im Sinne der heutigen Zeit. 
Naturaliſtiſche Echtheit und Luft⸗ und Lichtmalerei gelten jest als Hauptaufgaben 
dieſer Kunfigattung. Man liebt das Kräftige, Rauhe, Farbenſtarke, man möchte daß 
der Künſtler vorerſt die eigene Scholle durchſtudiert. der Begriff der heimatskunſt 
Ht neu geprägt worden, und wie Conſtable und feine Gefolgſchaft in England, die 
Meifter von Fontainbleau in Frankreich, haben die Dachauer und Worpsweder den 
einen vaterländiſchen Bezirk mit immer gleicher Hingabe gemalt. Man hat Aber⸗ 
lieferungen, Künſtlichkeiten und eingebildete Ausſchnitte eines vorgeblichen Griechen ⸗ 
lands und römiſcher Campagna aufgegeben. Man fieht alles mit eigenen Augen, 
Gras, Waſſer und Säume müſſen wie unmittelbar erfaßte Eindrücke wirken. Als 
Claude den pinſel in die Hand nahm, kannte man ſolche veriſtiſchen Forderungen 
noch nicht. Es gab damals überhaupt keine Landfhaftsmalerei in unſerem Sinne. 
Das Deutſchland des fiebzehnten Jahrhunderts beſaß nur feinen Adam Elsheimer, 
dem Italien zu ſeinem Antäusboden geworden war, und der in kleinen Bildern vor 
allem auf poetiſch erfaßte Einheit zielte. Die Italiener hatten ſich bereits um Land⸗ 
ſchaftsmalerei gekümmert, aber ſie ſpielte nur die Kolle des Hintergrundes auf ihren 
Gemälden. Da gab es feſtgelegte Geſetze für die Maler. Der himmel mußte frets 
in klarem Blau erſtrahlen, der Horizont lichter fein, der Soden bis in die fernſte 
Ferne grün ſchimmern, braune Felſen mußten aus ihm aufragen, und wo Waſſer 
vorkam, gab es weiße Streifen. Alle Bäume hatten duftige Blätterbüſchel und 
ſtanden gegen ſchwarzen oder dunklen Untergrund. Dann war man zu einer blauen 
Gefamttönung übergegangen und zog ein reiches Braun oder Tiefgrün als Saumfolie 
vor. Waer und Selten bewahrten die gleiche Unvollkommenheit des Ausfehens. 


B 13 193 


Alle diefe Befangenheit wurde durch Tizian gemindert, aber keineswegs gänzlich 
gehoben. Er ließ Wolken in unregelmäßigen Maſſen erſcheinen, verteilte ſie über 
Wald und Hügel, aber ihr wahres Weſen ergründete er nicht, und noch hatte fein 
Auge die wirkungen von Licht und Schatten nicht erkannt. Claude ſchwang ſich 
weit hinaus über feine vorgänger, er wurde zum wirklichen Befreier von der Tradition, 
wenn er auch der Sohn feiner Zeit geblieben ift. 

Zu dieſer Zeit ahnten die Franzoſen noch nichts von Schollenkunſt. In ihrer Poefie 
hieß das Bauernmädchen - die Nymphe, der Hirt erſchien als Galan, und nirgends 
strömte kräftiger Erdgeruch. Man hatte noch verſchloſſene Sinne für die Schönheiten 
des Vaterlandes, und grade die franzöſiſchen Künſtler ſchauten nach Rom und Florenz 
für echte Kunftoffenbarungen aus. Italien war ihnen das Dorado, in Rom eröffnete 
die Académie de France 1666 eine Fweiganſtalt, und hierher zogen viele ihrer 
atiftotratifd) empfindenden Künſtler, um fid möglichſt zu italienifieren. pouſſin, düghet 
und auch Claude fanden die heimat ihrer Seelen in der Campagna und in den 
Sabiner- und Albanerbergen. 

Claude Gelée, der nach ſeiner Geburtsprovinz Lothringen den Künſtlernamen 
Lorrain trägt, wurde 1600 bei Toul geboren. Als Fwölfjähriger war er elternlos 
und kam nach Freiburg zu ſeinem Bruder, der ihn vor allem Arabesken zeichnen 
ließ. Es heißt, daß er als junger paſtetenbäcker nach Rom reiſte, und bei dem 
dekorativen Landſchaftsmaler Toff, einem Folger der Carracel⸗Schule, fudierte. Auch 
in Neapel lernte er eifrig, kopierte Tizians Lanöſchaften in Venedig und folgte dem 
Zuge des Herzens zurück in die Heimat. Aber es kann feiner hochſtrebenden Kunft 
nicht Senüge getan haben, dort für die Gemälde eines Hofmalers Architekturhinter⸗ 
gründe zu komponieren. Italien rief ihn mit mächtigen Lockungen zurück, als Sieben» 
und zwanzigjähriger ſucht er es wieder auf, und fand hier Ruhe unà erntete Einnahmen. 
wir wiffen, daß er auch mit dem Frankfurter Joachim von Sandrart, der vieler 
Meifter Lehren in feiner virtuoſen Kunft ſpiegelt und ein wertvolles Buch über 
deutſche Zeitkollegen verfaßte, eifrige Naturſtudien gemeinſam betrieb. In Nom iſt 
er 1682 geſtorben. 

viele Galerien, vor allem die engliſchen, aber auch Wien, Petersburg, München, 
Dresden, Berlin und Peft befisen Werke des Meifters. Ruch eine Fülle von Hand- 
zeichnungen hilft das Weſen ſeiner Runſt erſchließen, und ſein berühmtes Liber 
veritatis, eine umfofjende Skizzenſammlung für feine Bilder, ijt ein Schatz, der im 
Schloſſe des Herzogs von Devonfhire, in Chatsworth, gebütet wird. Unſer Gemälde 
der Dresdener Galerie „Die Flucht nach figypten“ ift mit der Jahreszahl 1647 
gezeichnet. Es ift unter römiſchem Himmel entstanden und zeigt den Stil ſeiner reif 
entwickelten Runſt auf das vollkommenſte. Hier verläßt er bereits den bräunlichen Ton 
und geht mit reicherem Rolorismus zu durchſichtigem Silberlicht über. Der vordergrund 
verrät das Entzücken des Naturfreundes an den kleinen Schönheiten der Schöpfung, 
denn jede Blüte ift mit botaniſcher Deutlichkelt wiedergegeben. herrliche Saumgebilde 
ragen empor, ein Fernblick in lichte Uferſchönheiten tut ñd) auf, und die Waſſerfläche 
atmet ruhevoll. Antike Bauten tragen ein Element des Heroifhen herein und der 
vorgang, den die Figuren der Staffage andeuten, ift nebensächlich gegenüber aller 
ſeelenbeglückenden Lanoſchaftsgröße. Solche Schöpfungen wurden durch ihre dekorative 
Haltung und dichteriſche Auffaſſung dem Genius Turners zum Wegweifer. 
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„Biet zu pferde“ 4 


von Philipp Peter Roos (Kofa di Tivoli) (1651-1705) 
Gemálde-Galerie, Dresden + 


er der deutſchen Malerei gerecht werden will, muß ſich um die Galerien vieler 
deutſcher Städte kümmern. Während der Raiferzeit hatten Lokalſtudlen mit leiden: 
ſchaftlichem Intereſſe eingeſetzt, und mehr und mehr war die einzelne Stadt als 
Kulturftätte hervorgetreten. So haben wir dank der Bemühungen Lichtwarks ham⸗ 
burgs künſtleriſche vergangenheit entdeckt. Die Eröffnung neuer Provinzmufeen war grades 
zu an der Tagesordnung. Dankenswerte Erweiterungen bedeuteten die Altberliner Kabinefte 
der Berliner Nationalgalerie und Lübeck, Danzig, Darmſtadt, Magdeburg und andre Orte 
wetteiferten in folden Pietätsbezeugungen. Unendlich vieles war durch die dreifigjährige 
Kriegszeit unwiederbringlich verloren und um fo höher fliegen die Werte der aus dem Staub 
der vergeſſenheit hervorgezogenen Runſtbeſitztümer. Auch die ſchöne alte Mainſtadt Frankfurt 
enthüllt fid heut im Lichte einer von alters her verſtändnisvollen pflegerin der Malerei. Als 
die Kriegsfurie fid) im ſiebzehnten Jahrhundert auf vaterländiſchem Boden austobte und 
viele Rünſtler in die Fremde trieb, entwickelte ſich in Frankfurt ein reges Schaffen. Eine Oaſe 
in der Wüſte ſcheint die Rünſtlergruppe, deren Wiekſamkeit weithin ausſtrahlte. Don hier war 
Adam Elsheimer nach Rom gepilgert, hatte durch feine kleinen, tiefpoetiſchen Landſchaſten 
mit der arkadiſchen Staffage und dem ſtimmungsvollen Halboͤunkel Rubens und Rembrandt 
wie Claude Lorrain befruchtet. Frankfurter jener Zeit waren Sandrart, der den großen 
vlamenſtil gelegentlich erreichte, und die vielköpfige Tiermalerfamilie der Roos. Auch zu 
Soethes Tagen blühte ein kleiner Strauß von pinſelkünſtlern hier in der verborgenheit. 
foabrfd)einlid) wären die Namen der Seekatz, Hirth und Schütz vergeſſen, aber fie führen 
in Wahrheit und Dichtung ein ewiges Leben. Einem Runſtfreund wie dem Grafen Thorane 
wußten fie genug zu tun, wenn er fie auch zu peinlicher Zuſammenarbeit an feinen Bild⸗ 
aufträgen nötigte, Dank Goethe find wir ihren Spuren nachgegangen, und fie haben auch 
noch unſere Achtung zu gewinnen vermocht. Im Frankfurt des neunzehnten und zwanzigſten 
Jahrhunderts find neben tüchtigen Rönnern ſogar ein paar Leuchten für die Runſt der 
Gegenwart geboren worden. Leben der fleißigen Kolonie, die unter dielmanns Führung 
in den Taunusgeländen bei Kronberg land ſchaſterte, führte Anton Burger forgfáltige 
Kleinſtadtbilder aus. Aber auch prachtvolle Tiermaler von Kraft und Farbengenie wie 
Teutwart Schmitſon und Schreyer kamen von hier, auch der feine Freilichtbeobachter Peter 
Burnitz und die bodenwüchſigen Großen Fritz Boehle und hans Thoma. 
wer in den Schätzen der Dresdener Galerie ſchwelgt, wird von den Tierſtücken des Philipp 
peter Roos im höchſten Maße überraſcht werden. Hier offenbart ſich ein Talent, dem wir 
auf deutſchem Boden ſonſt kaum begegneten. Wir ſehen einen Tierfreund in einem Dutzend 
Arbeiten von meift ungewöhnlichem Umfang, der wie aus einer Anlage beſonderer Seelen: 
größe für ſeine vierfüßlerwelt eine neue, bedeutungsvolle Umwelt brauchte. Die düſtere Hügel» 
ebene der Campagna mit ihren glutvoll durchſtrahlten Wolkengebilden, dem grenzenloſen 
Horizont und den ſchwermutvollen Ruinenreften war der Lieblingsſchauplatz feiner Bild 
motive. In dieſer Einſamkeit belauſchte er die wilden Pferde, die Büffel, die Steinböcke 
und die weidenden Herden mit ihren Hirten, Er verſtand den feſſelnden Bildausſchnitt 
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zu wählen und ibm war dic freſzügige, leichte pinſelſchriſt des genialen Dekorateues ges 
geben. So entſprach der Rieſenrahmen feinen Bediiefaiffen. Wenn auch keine beſchaulichen 
Daſeinsbilder in holländiſcher Art entſtanden, fo klang doch der Rhythmus der Jàylle durch 
feine Schöpfungen. Es entbrennen keine Kämpfe wie fie Hondecoeter belauſchte, der Atem 
der tollen Jagden der Syt und Snyders hat hier nicht die Rünſtlerhand bewegt. In Roos 
lebt die Sehnſucht der vielen deutſchen Italienwanderer, die die große Form, den Geiſt der 
Schönheit im Gebiet der ewigen Roma ſuchen gingen. So konnte ihn auch das Bedürfnis 
überkommen, die Tiere zu Darſtellern packender handlungen zu machen, die der Heiligen 
Schrift oder der griechiſchen Götterfage entnommen waren. Das Pathos war ihm ein Seelen- 
element. „Noah vor Jehovah“ führt im Dresdener Gemälde feine Tierfharen für das 
Rettungswerk in der Arche zuſammen. Auf dem Madvider Bild ſammelt „Orpheus“ durch 
die Macht der Muſik die Tierwelt um ſich. 

philipp peter Roos erblickte 1651 in Frankfurt am Main das Licht der Welt. Sein vater 
Johann heinrich genoß ben als Tiermaler hohen Ruf, hatte es bis zum Hofmaler des 
Kurfürsten Roel Ludwig von der pfalz gebracht. von feinen vier Söhnen begehrten zwei 
Maler zu werden, und er war als ihr Lehrer vortrefflich ausgerüſtet. Auf Reiſen in holland 
und Italien hatte er Auge und Hand an klaſſiſchen Vorbildern geſchult. Er liebte vor allem 
die Holländer, die gefunden Realiſten, wie van der velde und Berchem, die ihre Tierſtücke 
mit der ſonnigen Lichthülle des Südens durchtränkten. Diefer Glanz des Kolorits, dieſe 
Freiheit der Anordnung waren feiner engeren Art verfagt, aber als Lehrer der Söhne war 
er genügend ausgerüſtet. viel von feinem Wefen ging auf den Bruder unferes Riinftlers 
Johann Melchior über. Zwar verriet dieſer höheren Ehrgeiz, weil er auch wilde Tiere zu 
Modellen wählte, aber vor allem die Braunſchweiger Galerie belehrt von einer harten und 
zaghaſten vortragsweiſe. Der geniale Funke lebte in unſerem Philipp Peter. Betrachten 
wir fein „Selbſtporträt“ in Braunfdweig, fo erhellt es wie ein Blitzlicht ein fortreißendes 
Riinfilertemperament. Gutmütigkeit, Schelmerei, ein entſchiedenes Schwerenötertum blitht 
aus den Augen. Die laute Geſte der durch den Dreißigjährigen Keieg gezüchteten Aben⸗ 
teuerer gibt fid) kund. die Locken wallen vom Scheitel, der Schnurrbart hebt fid) energisch, 
eine Schmuckkette ift über den lockeren Anzug und freien Hals geworfen. Mehr ein kriege⸗ 
eiſcher Bohémien als ein Künſtler ſcheint deutlich gemacht. dieſem liebenswerten Drauf⸗ 
gänger war ſchon früh ein Mäzen in dem Landgrafen Karl von heſſen erſtanden. Dank 
deffen Hilfe reifte er zum Kunſiſtudium nach Italien. Die kühnen Caracci und Reni ging er 
in Bologna ſehen, nahm Roms herrlichkeiten in fid) auf und fühlte ſchließlich, daß er nur 
noch in Tivoli zu leben vermochte. Die Tochter des Geſchichtsmalers Brandi folgte ihm als 
Gattin in die ländliche Stille, wo er in romantiſcher Natureinſamkeit feinen Tiermodellen 


auf der Spur bleiben konnte. So ganz verwuchs er bis zu feinem Tode 1685 mit diefer 


zweiten Heimat, daß die Kunftgefhichte ihn auch den Roſa di Tivoli nennt. 

Eine Abendftimmung bei Tivoli hatte die Schöpferinſtinkte des Malers geweckt, als unfer 
Gemälde, der „Biet zu Pferde”, entſtand. die Sonne verglüht im Sewölk, läßt den Gelände⸗ 
Umeif mit feinen Bauten und Ruinen, mit feinen klaſſiſchen denkmalsreſten aus warmem 
Halbdunkel auftauchen. Letzte Helligkeiten zögern über der Tierwelt, und die weißen Felle 
der vierfüßler leuchten wie in goldiger Verklärung. Es geht zur Ruhe. Der Hirt zu Pferde 
weift den Weg in die Stallungen. hier hat der Realift mit den Organen für des Südens 
Schönheiten diefen Naturausſchnitt wiedergegeben; der Ton wird angeſchlagen, der in der 
deutschen Runſt in den Böcklin und Feuerbach nachhallt. 
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% „Weiblihes Bildnis“ & 
von Johann Rupetzky (1666-1740) 
+ Alte Pinakothek, München ^ 


roße Bildnismaler, die während des fiebzehnten Jahrhunderts geboren wurden, 

find mit der Diogeneslaterne zu ſuchen. der Dreißigjährige Krieg hatte ein äere 

ſtörungswerk geleiſtet. Alle beſten Kräfte mußten im Dienfte der Kiche verbraucht 

werden, und nur Bevorzugte beſaßen Mittel und Muße, ihre Perfon in Farben 
verewigen zu laffen. Um fo auffallender wird in diefer Zeit der Dürre ein echtes por⸗ 
trätiſtentalent. In der Braunſchweiger Galerie erleben wir eine ſolche Entdeckung durch 
eine Bilderreihe von der Hand des Johann Rupetzky. Auch im Germaniſchen Muſeum in 
Nürnberg kann fie uns zuteil werden, und wem fid) Gelft und Können diefes Meiſters 
offenbarten, trägt feinen Namen unverlierbar im Gedächtnis. Wir ſpüren, daß es ſich bei 
ihm um einen glänzenden Charakterſchilderer handelt, dem der Genius zugleich die Gabe 
der raſſigen Technik ſchenkte. Nur die Namen Größter kommen uns als vergleich, Größte 
der Italiener und Niederländer. Er hat nicht die fabelhaft geduldige Art der Deutſchen 
oder der alten Flanderer, feine hand arbeitet ſchnell und ſicher, bindet fid) an Fein Dor- 
bild. Anorónung und haltung werden aus dem Wefen des Sitzers abgeleitet, oft ſcheint 
ein charakteriſtiſches Etwas unmittelbar abgefangen, ein Augenausdrud, eine Handbe⸗ 
wegung. So ſcharf auch der Geift in das Innere dringt, Rupetzky hat Sympathie für die 
Menſchen. Er ſchildert nicht mit der kritiſchen Kühle, wie fie in neuer Zeit die Whiſtler 
und Samberger aufbringen, er vermag leiſem Spott ſtets eine Dofis Gutmütigkeit bei⸗ 
zumiſchen. Auch die Tonigkeit feiner Schöpfungen ſtrahlt Wärme aus, fein Ideal war die 
tieffarbige Fülle Rembrandts. In vielen Galerien ift ein porträt von ihm zu ftudieren, 
heißt es doch, daß er in der Zeit reichlicher Aufträge neun Köpfe täglich zu malen im⸗ 
ſtande war. Und bei ihm wollten viele Große der Zeit abkonterfeit werden. Er hat Raiſer 
Karl VI., den Zaren Peter, den Prinzen Eugen gemalt, an die Höfe von geiſtlichen und 
weltlichen Fürſten erhielt er Einladungen. Wenn fid) das Wort bewaheheitet, daß jeder 
echte Biloͤnismaler zugleich feinen eigenen Charakter mitſchildert, geht Rupebty als ein 
ganzer Mann von Seiſt und Tüchtigkeit aus ſeiner Arbeit hervor. Er muß neben den 
weißen Raben auf dem Gebiet der Sildnismalerei vom Barock und Rokoko bis in die 
Lulfengeit, neben den Graff und Tiſchbein unbedingt genannt werden. 

Der Zug des tüchtigen Menſchen geht ebenſo durch ſein ganzes Leben. Wie ſehr er Liebe 
und Hochachtung verdiente, beweijt am klarſten die Tatſache, daß der geniale Fachgenoſſe 
Fueßli eine ausführliche Biographie von ihm ſchrieb. Sie wird zur verherrlichung des Ger 
dankens, daß ſtarker Wille und Fleiß zum Fiel führen. Schwer hat fid) der Rünſtler den 
weg zum Parnaf emporgearbeitet. Er trat 1666 in Pöſſing in Oberungarn ins Leben. 
wie fein vater, der brave Weber, follte auch er das Schifflein durch die Rette gleiten laffen, 
aber diefem unerträglichen Zwang entfloh er als Fünfzehnſähriger. Sis in die Schweiz 
bettelte er fidj durch und durfte endlich bei dem Maler Klaus drei Jahre lang lernen. 
Dann teieb die Sehnſucht nach venedig und Rom. Correggio, Guido, Reni, Tizian begannen 
als Sterne über ſeinem Streben zu leuchten. Aber zwei Jahrzehnte wirkte dieſe große 
Umgebung, fein eigenes Talent erblühte, und Gönner fanden fid) ſchnell. Fürſt Ziechtenftein 
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holte ihn nach Wien, und Raifer Joſeph I. ernannte ihn zum Hofmaler. Treue verſtand 
er in allen Beziehungen gut zu beweifen. Er hielt fein Eheverſprechen an die Tochter des 
ehemaligen Lehrers Klaus, und trotz der allerhöchſten katholiſchen Förderer hing er une 
entwegt an dem Glauben feiner böhmiſchen Srüdergemeinde. der Religion wegen entfloh 
er nach Nürnberg, wo er bis zu feinem Tode 1740 blieb. Was fragte er danach, ob man 
ihn, den gefelerten Rünftler, feines Glaubens wegen in aller Stille beerdigen würde. Treu 
war er als Satte und vater, Er forgte liebevoll für die Frau, die ihn quälte, und als fein 
einziger, fiebzehnjähriger Sohn ſtarb, brach es ihm faſt das herz. Treu blieb er in raſt⸗ 
loſer Arbeit der Runſt, ſollte zuletzt noch bei der Königin von Dänemark porträtieren, aber 
gab dem Schaffen zuliebe niemals ſeine Freiheit auf. Und ſein Teſtament zog die Summe 
feiner prächtigen Natur, denn er hinterließ fein vermögen den Armen, den Salzburger 
Emigranten und den Schulen in Nürnberg. 

Diefer Ungar, der fid) von Italiens Kunft genährt batte und in Gſterreich Ehren erntete, 
ſchlug doch in nürnberg wurzel und gibt fo deutschland ein Anrecht auf fid. €t hat uns 
auch Frauenporträts gemalt mit weißgepuderten Friſuren, leuchtendem Halsausſchnitt über 
ſeſtgeſchnürten Zeilen und ſchwungvoll bauſchendem Samtkoſtüm. Schäferinnen⸗Art und 
Olympierinnen-Gebaren verſtand er zu ſchildern, aber recht eigentlich ſcheint er der Maler 
des Mannes. Da ihm treffende Charakterlſtik weſentlich war, legte er ſchließlich das Haupt⸗ 
gewicht auf Ausführung des Kopfes und der hände. Stoffliches, Trachtenſtücke ließ er 
gern von Schülern vollenden, er empfand ſolches Nebenwerk wie fein neuzeitlicher Sade 
kollege hubert Herkomer als láftig. So heilig er auch die großen vorbilder der Rembrandt 
und Tizian hielt, er hatte Geiſt genug, der Geſetzgebung des eigenen Geſchmacks zu folgen. 
So wirkt das wundervolle Bildnis der „Flötenbläſer“ modern. Es zeigt einen kraſtvollen 
Beren, bartlos, ernft, doch mit glücklichem Temperament ausgestattet. Die ſchiefgeſetzte Mütze 
läßt den Bohemſen anklingen, doch ſcheint ihm die Aufgabe der Muſik nicht nur geſelliger 
Zeitvertreib. Rupetzky ift ſelbſt offenbar ein echter Musikfreund geweſen. In Sraunfhweig 
auf dem ,Selbfibildnis mit Sohn“ fit er am Spinett, als halte er eine Probe ab, und 
der kluge Junge ſteht neben ihm und zeigt auf die Noten. Rupethky trägt einen Samtrock 
mit gefteeifter Schärpe und hat einen großen Rneifer aufgeſetzt. Ein ſehr humorvoller Schule 
meljter und ſtolzer vater ift geſpiegelt. Es gibt auch einen Stich von Roßbach, der den 
Maler mit der Laute feſthält. Das Knleſtück der „Ungariſche Graf“ verewigt ein etwas 
epikureſſches Heldentum. Zwar zieht die Hand den Degen, aber Samt, Spithen und ſchim⸗ 
meende Knöpfe durften nicht fehlen. Das Krakauer Bild der „Edelmann in halborientaliſcher 
Tracht“ berührt trotz feines Koſtümreichtums mehr wie ein Gelehrtentyp. Wir empfinden 
flets, gleichviel ob es fid) um Bruſtbild, Knieſtück oder Ganzaufnahme handelt, ob Seiten⸗ 
oder vorderlicht fällt, daß dieſer Rünſtler nie um eine neue Art der Saffung verlegen war. 

Sein Familienporträt trägt, trotz des Rokokohauches, der die Erſcheinung der nicht 
ſchönen Frau Kupetzky umweht, einen anſprechend bürgerlichen Charakter. Künſtlerſſcher 
Takt hat die Rennzeichnung der böſen Sieben gemieden, aber den Stolz auf den einzigen 
Sohn beſonders deutlich gemacht. Maltiſch und Palette durſten als Lebenselement des 
vaters nicht fehlen, wie denn überhaupt feine perſönlichkeit von feſſelndem Individnalis- 
mus ift. Rach Fueßlis Urteil vereinigte Rupesty die Kraft Rubens mit der Zartheit und 
Geiſtigkeit van dycks und der Zauberei Rembrandts, und wenn wir auch feinen Ausſpruch 
etwas dithyrambiſch nennen, ſchätzen wir des Malers Lebenswerk doch als einen der höhe⸗ 
punkte der Barockmalerei. 
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